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Woſesbericte der Heeresleitung

Großes Hauptquartier den 17. Januar 1915.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Jn Flandern beiderſeits nur Artilleriekampf. Bei Blangy
(öſtlich Arras) ſprengten wir ein großes Fabrikgebäude und
machten dabei einige Gefangene. Von der übrigen Front iſt
anßer Artilleriekämpfen von wechſelnder Heftigkeit und der
wortſetzung der Sappen- und Minenkämpfe nichts von Bedeu-
tung zu melden. Jn der Argonnen kleine Fortſchritte.
Sturm und Regen »ehinderten faſt auf der ganzen Front die
Gefechtstätigkeit.

Oeſt ſicher Kriegsſchauplatz.
Die Lage iſt im allgemeinen unverändert.

Großes Hauptquartier, 18. Januar, vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Jn Gegend Nieuport nur Artilleriekämpfe.
Feindliche Angriffsbewegungen ſind in den letzten Tagen nicht
wahrgenommen worden. An der Küſte wurden an mehreren
Stellen Minen angeſchwemmt.

Bei Laboiſſelle nordöſtlich Albert warfen unſere
Truppen im Bajonettangtiſf Franzoſen, die ſich im Kirchhof
und einem Gehöft ſüdweſtlich davon feſtgeſetzt hatten, hinaus
und machten 3 Offiziere und 100 Mann zu Ge-
fangenen.

Jm Argonnenwalde vnurden mehrere franzöſiſche
Gräben erobert, die franzöſiſche Beſatzung faſt auf-
gerieben.

Ein Angriff der Franzoſen auf unſere Stellungen nordweſt
lich Pont-à-Monſſon führte auf einer Höhe, 2 Kilometer ſüd-

werde.
niſchen Studenten der ſchweizeriſchen Hochſchülen den telegralich Vilcey, bis in unſere Stellungen.

noch an.
Jn den Vogeſen und im Oberelſaß herrſchtän ſtarkes

Schneetreiben und Nebel, die die Gefechtstätigkeit be
hindern.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Jn Oſtpreußen iſt die Lage unverändert. Jm

nördlichen Polen verſuchten die Ruſſen über den Wkra- Ab-
ſchnitt bei Radzanow vorzuſtoßen, wurden aber zurückgewieſen.
Jn Polen weſtlich der Weichſel hat ſich nichts Weſent-

liches ereignet.

Der Kampf dauert

Die Verluſte.
Großes Hauptquartier, 17. Januar. Vor etwa

vier Wochen wurde hier der allgemeine Angriffs-
befehl veröffentlicht, den der franzöſiſche Oberbefehlshaber
kurz vor dem Zuſammentritt der franzöſiſchen geſetzgebenden
Körperſchaften im Dezember erlaſſen hatte.

Die Angriffsverſuche der Gegner auf dem Weſtkriegsſchau
»latze, die daraufhin einſetzten, haben die deutſche Heeresleitung
in keiner Weiſe behindert, alle von ihr für zweckmäßig erachteten
Maßnahmen durchzuführen. Sie haben dem Feinde an keiner
Stelle irgend nennenswerten Gewinn gebracht, während unſere
Truppen nördlich La Baſſée, an der Aisne und in den Argonnen
recht befriedigende Fortſchritte zu verzeichnen hatten.

Die feindlichen Verluſte während dieſer Zeit betragen an
von uns gezählten Toten etwa 26 000 und an unverwundeten
Gefangenen 17860 Mann im ganzen werden ſie ſich,
wenn man für die Berechnung der Verwundeten das Erfahrungs-
verhältnis von 1 4 einſetzt, abgeſehen von Kranken, nicht be
obachteten Toten und „Vermiſßten“, auf mindeſten s 150 000
Mann belaufen.

Unſere Geſamtverluſte im gleichen Zeitraum erreichen noch
nicht ein Viertel dieſer Zahl.

Die öſterreichiſchungariſchen Verluſte.
Aus Wien wird gemeldet: Nach den bisher ausgegebenen

hundert Verluſtliſten ſind 8980 Offiziere verwundet, 2263
gefallen, 628 kriegsgefangen. Die Mannſchaftsverluſte
betragen: 231 160 Verwundete, 40 827 Tote, 9502 Kriegs-
gefangene. Von den Verwundeten ſind viele bereits wieder auf
den Kriegsſchauplatz zurückgekehrt.

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 17. Januar. Die Sitnation iſt unverändert. Jn

Polen, am Dungjec und im Raume ſüdlich Tarnow Geſchütz
kampf, der mit wechſelnder Jntenſität den ganzen Tag hin-
durch anhielt. Jn den Karpathen herrſcht Ruhe.

Jm amtlichen franzöſiſchen Berichte heißt es:
Paris, 17. Januar. Zwiſchen Lys und Somme beſetzt

der Feind in Notre Dame de Lorette bei Carench einen Tei
der Schützengräben wieder, welche er am 14. Januar verlorei
hatte. Jn Blangy bei Arras dauern unſere Fortſchritte an.
Der Feind unternahm einen energiſchen Angriff, welchem eine
heftige Beſchießung voranging, gegen unſere Stellungen weſt
lich La Boiſſelle. Wir ſchlugen dieſen Angriff ab. Jn den
Abſchnitten von Soiſſons und Reims ergzielte unſere Artillerie
ſchätzenswerte Ergebniſſe, nämlich die Zerſtreuung eines in

Sammlung begriffenen Regiments, die Exploſion einer feind-
lichen Batterie und die Zerſtörung einer Schanzarbeit. Von
den Argonnen bis zu den Vogeſen völliger Zuſammenbruch
eines ziemlich lebhaften, gegen unſere Schützengräben bei
Flirey gerichteten Angriffes. Jnfolge unſeres Artilleriefeuers
mußten die Deutſchen den Kamm nördlich Clemery räumen.

Die Kämpfe in den Kolonien.
Ueber die Schlacht bei Tanga in DeutſchOſtafrika liegen
jetzt amtliche Meldungen vor. Danach griff am 3., 4. und
5. November ein gelandetes Expeditionskorps von 8000 Mann
Engländer und Jndier die Stadt an, die zugleich von den eng-
liſchen Kriegsſchiffen heftig beſchoſſen wurde. Die deutſchen
Verteidigungstruppen zählten 2000 Mann. Die Angriffe wur-
den glänzend abgeſchlagen. Die Verluſte der Engländer be-
trugen über 3000 Mann an Toten, Verwundeten und Ge-
tangenen. Unſere Verluſte waren gering; ziffernmäßige An
gaben ſtehen noch aus. Nach flüchtiger Zählung wurden er-
beutet: acht Maſchinengewehre, 300 000 Patronen, 30 Feld-
telephonapparate, über 1000 wollene Decken, viele Gewehre,
Ausrüſtungsſtücke und große Mengen Proviant.

Das Amwerben Rumäniens.
Ueber Rumäniens Haltung wird in der engliſchen Preſſe

weiter emſig ſpekuliert und berichtet. Die Times läßt ſich von
ihrem Balkan- Korreſpondenten aus Sofiag melden, daß das
Eingreifen Rumäniens wahrſcheinlich Mitte Februar,
auf der Seite des Dreiverbandes nunmehr endgültig be-
ſchloſſene Sache ſeil Höchſt wahrſcheinlich werde es zu
einem Einvernehmen Rumäniens mit Bulgarien und Jtalien
lommen, aber auch im anderen Falle werde Rumänien „die
Gelegenheit nicht vorbeigehen laſſen“. Die Morning Poſt
richtet zum erſten Male den ganz unverblümten Aufruf an
Ungarn, ſich noch in letzter Stunde von Oeſterreich und
Deutſchland n und ſich mit Serbien und Rumänien
zu verſtändigen. orgen könne es zu ſpät ſein.

Neuerdings bringt die Times die Nachricht, daß in Petersburg
rollkommen zuverläſſige Nachrichten eingetroffen ſeien, wonach
Rumänien ſich innerhalb weniger Wochen am Kriege beteiligenDer Pariſer Temps erfährt-aus, Genf, daß die rumä-

phiſchen Mobiliſationsbefehl erhielten.

Engliſch Meldunge-
Aus London melden holländiſche Blätter, daß die Preis-

ſteigerung der Kohle, des Brotes und ſonſtiger
Lebensmittel unter dem engliſchen Publikum große Unruhe

erzeuge.
Die Mornjngekrſt klagt über die ginge Zahl der neuge-

worbenen Mannſchaften. n einzelnen Tagen meldeten ſich weniger als 200 Leute zum Heeresdienſt, wahren die

täglichen Verluſte des engliſchen Heeres 500 bis 600 Mann be
trügen.

Vorbereitungen gegen eine Jnvaſion. Nach einer Meldung
der Daily Mail muß die Zivilbevölkerung in jedem Kirchſpiel
Norfolks im Falle einer deutſchen Jnvaſion, ſobald die
Behörden den Notſtand in den Bezirken proklamieren, alle
Pferde, Wagen uſw. nach einem beſtimmten Platze bringen
oder ſie vernichten. Dasſelbe muß mit dem Vieh geſchehen.
Nur unausgedroſchenes Getreide braucht ohne beſonderen Be-
fehl nicht vernichtet zu werden. Wer dem Befehl, ſein Eigen
tum zu zerſtören, nicht nachkommt, verliert ſeinen Entſchadi-
gungsanſpruch.

Scheinkriegsſchiffe?
Ueber Amerika gehen bürgerlichen Blättern Nachrichten zu,

nach denen in der letzten et von der engliſchen Admi-
ra lität über 100 ältere Paſſagierdampfer aufgekauft worden
ſind, die in aller Heimlichkeit mit Zement und Steinen beladen
werden und zum großen Teil durch Holzaufbauten in Schein
kriegsſchiffe umgewandelt werden. Die Dampfer ſind wie die
richtigen Kriegsſchiffe angeſtrichen, haben hölzerne Geſchütze und
ſogar Aufbauten, wie ſie ſonſt nur Kriegsſchiffe beſitzen. Sie
ſollen Kriegsſchiffen täuſchend ähnlich ſehen. Einige dieſer
Scheinkriegsſchiffe ſind in Belfaſt hergerichtet worden und ſchon
fertiggeſteüt. Der frühere Kapitän der Olympic, H. J. Haddock,
iſt im Auftrage der Admiralität in Belfaſt mit dieſen geheimnis-
vollen Vorbereitungen beſchäftigt. Von bedeutenderen Schiffen
ſind für dieſen Zweck angekauft worden: Von der White-Star-
Linie die Cevic, von der Dominion-Linie die Merion, von der
RoyalMail-SteamPaket-Linie die Oruba und die Orotava
und von der Cunard-Linie die Campania.

Der Zweck dieſer Bauten iſt natürlich Geheimnis. Die wahr-
ſcheinlichſte Annahme iſt die, daß die Schiffe in ähnlicher Weiſe,
wie das im ſpaniſch- amerikaniſchen Kriege Leutnant Hopſon
mit dem Hafen von Santiago de Cuba tat, dazu dienen ſollen. für
uns wichtige Häfen und Seewege zu blockieren. Es wird behauptet,
daß die Schiffe an der belgiſchen Küſte verwendet werden und
weiter durch die däniſchen Gewäſſer gegen Kiel vorgehen ſollen.
Vermutlich aber iſt mindeſtens in gleichem Maße ihr Zweck, die
Angriffe von Unterſeebooten und deutſchen Kriegsſchiffen auf ſich
zu ziehen und dadurch von den echten Kriegsſchiffen abzulenken.
Bei der außerordentlichen Gefährdung, die dieſe durch nichts
verteidigten und vom erſten Volltreffer in Splitter verwandel-
ten Scheinkriegsſchiffe ausgeſetzt ſind, iſt es etwas unwahrſchein
lich, daß die Freiwilligen zu ihrer Beſetzung ſo ſtark herbei-
ſtrömen, wie das in England unter der Hand verſichert wird.

Japans Jmperialismus.
Nach einer Meldung der Nowoje Wremja hat Graf

Okuma in der tung Kokumin erklärt, Japan habe
größere Aufgaben als über das Schickſal der unbe-
deutenden deutſchen Kolonien zu verfügen. i
ſtehe darin, Europa die Augen über die wirkliche Be-
deutung Japans zu öffnen. Der Stille zeganliege ſchon im Bereich des japaniſchen Einfluſſes. Die Japa-

Seine e be

ner könnten jetzt das Preſtige ihres Reiches zu einem hohen

Aufſchwung bringen. Ein unbewaffneter Frieden ſei kein
wahrer Frieden, da die Diplomatie ohne militäriſche Unter-
ſtützung machtlos ſei. Die Verſtärkung der Armee
und Flotte Japans ſei notwendig. Okuma ſchließt ſeinen
Artikel mit der Erklärung, daß, falls es der Regierung nicht
gelingen werde, ſich in den Wahlen die Mehrheit zu ſichern,
das Kabinett ſeinen Abſchied nehmen werde.

Rußkoje Slowo bringt aus Tokio einen großen Auszug aus
japaniſchen Blättern, die alle den Hilferuf Pichons
(auf Entſendung von Truppen nach Frankreich) ablehnen,
teils höflich, teils ſchroff. Das Blatt Aſahi bemerkt beſonders
ſcharf, wer andere zum Siege brauche, habe ſchon verloren.

Der neue Mann.
Der Vorwärts begleitet den Wechſel in der Leitung des

Reichsſchatzamtes mit folgenden Ausführungen

Die Ernennung Helfferichs zum Reichsſchatzſekretär
wirkt in dieſer Zeit wie ein Symbol. Helfferich iſt in ganz
anderer Weiſe als Dernburg es war, eine repräſentative Per-
ſönlichkeit der deutſchen Finanzwelt, und er übernimmt nicht
wie Dernburg das Kolonialamt, ſondern erhält dasjenige Amt,
das für die nächſte Zeit nicht nur die ſchwierigſten ſachlichen
Aufgaben, ſondern auch die wichtigſten politiſchen Probleme
zu löſen haben wird. Denn von der Art und Weiſe der Er-
ledigung der großen Steueraufgaben wird die Geſtaltung der
künftigen inneren Politik in entſcheidender Weife beeinflußt
ſein.

Helfferich war bisher einer der Direktoren der Deut
ſchen Bank und unter dieſen wohl die ſtärkſte Perſönlichkeit.
Die Deutſche Bank aber iſt die mächtigſte Organiſation und
unbeſtrittene Führerin des deutſchen Finanzkapitals. Die Be
rufung ihres Direktors wirft ein überaus bezeichnendes Licht
auf die Entwicklungsphaſe, in der wir gegenwärtig ſtehen. Das
Finanzkapital, deſſen ökonomiſche und politiſche Intereſſen in
Deutſchland bisher, wenn auch unter Widerſtänden, fo doch in
immer ſteigendem Maße die Geſamipolitik beſtimmten, braucht
ſich nicht mehr mit der indirekten Herrſchaft und dem indirek-
ten Einfluß auf die regierende Bureaukratie zu begnügen, ſon
dern erhält jetzt durch einen ſeiner hervorragendſten Vertreter
direkten Anteil an der Regierung.

Die Deutſche Bank hat visher ſchon, allein durch das Schwer-
gewicht der in ihr vereinigten Jntereſſen, wichtigen Einflußauf die Geſtaltung der politiſchen Dinge geübt. Ran braucht

bloß daran zu erinnern, daß der Bau der Anatoliſchen Eiſen
bahnen, der dann zu dem rieſigen Unternehmen der Bagdad-
bahn emporwuchs, ein Werk der Deutſchen Bank iſt. Jſt es
doch dieſes Unternehmen, das für die türkiſche Politik Deutſch
lands richtunggebend wurde, für dieſe Politik, die Deutſchland
ſo gewichtige Jntereſſen im nahen Orient ſchuf und damit
weſentlich beſtimmend wurde für das Verhältnis zu Oeſterreich
n der Türkei einerſeits, zu England und Rußland anderer-
eits.
Und gerade an dieſem Werk war Helfferich hervorragend

beteiligt. Er verließ 1906 das Kolonialamt und damit den
Staatsdienſt, um die Direktorſtelle der Anatoliſchen Bank zu
übernehmen. Zwei Jahre ſpäter wurde er dann in die Direk-
tion der Deutſchen Bank berufen, um auch in dieſer neuen
Stellung ſich vor allem den internationalen und Eiſenbahn
fragen zu widmen. Es iſt alſo ein Fach mann des Jm-
perialismus, der in die deutſche Reichsregierung jetzt
einzieht, und wenn ihn die Voſſiſche Zeitung als „liberali-
ſierenden Jmperialiſten“ begrüßt, ſo iſt dieſe Bezeichnung richtig,
wenn auch Helfferich mehr Gelegenheit haben dürfte, ſich als
Jmperialiſten, denn als Liberalen zu bewähren.

Seine nächſte Aufgabe wird freilich ſein, die finanzielle Vor
ſorge für die Liquidierung der rieſigen Koften dieſes Krieges
u treffen. Auf drei großen Gebieten wird ſich die Arbeits-Kraft des erſt 48jährigen zu bewähren haben. Der Krieg hat in

allen Staaten zu einer Aenderung der Geldſyſteme geführt.
Die Goldwährung im alten Sinne konnte für die Zeit des
Krieges nicht aufrecht erhalten werden. Die Goldvorräte ſind
unbeweglich in den Kellern der Zentralbanken feſtgelegt wor-
den, die innere Zirkulation wird durch Papiergeld erledigt.
Der Friede, der die Wiederaufnahme des internationalen Han-
dels und Geldverkehrs bringen wird, wird damit auch wieder
eine Aenderung des Geldſyſtems erfordern, die ſorgfältiger
Vorbereitung bedarf, um nicht zu ſchweren Störungen des
Wirtſchaftslebens zu führen.

Zugleich wird der Friede auch, wie immer er ausfallen mag,
eine gar dnung Zet ganzen Gebiets der Handelspoli-
t ik bedingen. Mit dem Kriege haben ja alle alten Handels
verträge ihre Gültigkeit verloren und noch läßt ſich in keiner
Weiſe überſehen, welche Probleme der Friedensſchluß auch der
Wirtſchaftspolitik ſtellen wird.

Schließlich wird der Friede uns vor das Problem des Wieder
aufbaus der Reichs h ſtellen und eine außer-
ordentlich ſtarke Vermehrung der Reichseinnahmen erfordern.
Sagt doch ſelbſt die Poſt:

Wenn man die Finanzlage unſerer Gegner in Betracht
zieht, wird man darüber nicht zweifelhaft ſein können, daß
mit einer rigen ung in voller Höhe unſerer
Kriegskoſten und Kriegsſchäden nicht gerechnet werden darf,
ſondern daß wir uns zu einem guten Teile auf andere Weiſe
ſchadlos halten müſſen. Der Bedarf für den Reichsſchulden
dienſt wird ſich daher ſehr beträchtlich ſteigern. Ebenſo aber
wird ohne Zweifel mit hohen Koſten der Landesverteidigung,
insbeſondere für den weiteren Ausbau unſerer
Flotte zu rechnen ſein!
Wie immer man über dieſe letzteren Ausführungen denken

mag, ſicher iſt, daß wir eine ganz außerordentliche Ein-
nahmevermehrung nicht nur des Reiches, ſondern auch
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der Einzelſtaaten und Kommunen werden ins Auge faſſen
müſſen. Eine Neuordnung der Finanzen auf
völlig geänderter Grundlage wird notwendig
ſein. Hier vor allem wird der politiſche Kampf mit aller
Intenſität einſetzen, da ja die Entſcheidung über die Steuer
frage die Lebensintereſſen aller Schichten des Volkes unmittel-
bar berührt, zumal da die Löſung dieſer Frage im engſten Zu
ſammenhang ſtehen wird mit dem Msmaß an Fürſorge, das
den Hinterbliebenen und Kriegsinvaliden zuteil werden wird.

Das ſind die Aufgaben, zu deren Löſung der neue Mann
berufen iſt. Aber die Löſung von Finanzproblemen iſt nicht
eine Frage des Wiſſens und Könnens des einzelnen, ſondern
ſie iſt vor allem eine Frage der politiſchen Macht-
verhältniſſe. Dieſe vor allem werden darüber entſcheiden,
ob aus den künftigen politiſchen Kämpfen ein Werk hervorgeht,
das den berechtigten ſozialen und wirtſchaftlichen Forderungen
der Arbeiterſchaft Genüge tun wird. Der neue Steuermann
iſt vom Geſichtspunkte der Regierenden aus ſicher gut gewählt.
Ob das Schiff in den Hafen gelangt, hängt aber vom Wind
und Wetter ab. Und wer will es wagen, in den heutigen Zeiten
darüber eine Prognoſe zu ſtellen?

Die Schlacht bei Soiſſons.
Ein amtlicher Bericht.

Das Große Hauptquartier gibt über die Kämpfe bei Soiſſons
folgende von uns etwas gekürzte Darſtellung:

Während des Stellungskrieges der letzten Monate hatten
die Franzoſen in der Gegend von Soiſſons aus einem Ge-
wirre von Schützengräben beſtehende Stellungen inne, die
d a dem rechten Aisneufer brückenkopfartig nordwärts aus-

ehnten.
Auf dem Weſtflügel des in Frage kommenden Kampf-

feldes ſteigt weſtlich der Bahn Soiſſons--Laon aus dem
breiten Flußtale eine vielfach zerkluftete und reich bewaldete
Höhe empor, auf deren oberſtem Teile die Gräben von Freund
und Feind einander dicht gegenüber lagen, beide Teile beſtrebt,
ſich durch Sappenangriff in den Beſitz des höchſten Punktes zu
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ihnen fand die ſchwere Artillerie der Franzoſen eine ſehr günſtige
Aufſtellung. Die am Rande der Hochfläche auf Bäumen hinter
Stahlblenden und Bruſtpanzern ſitzenden Beobakter lenkten das
Feuer der ſchweren Geſchütze flankierend gegen die deutſchen
Stellungen auf der genannten bewaldeten Höhe. Dieſes Flanken-
feuer richtete ſich vor allem gegen die Schützengräben des Leib-
regiments und war am erſten Weihnachtsfeiertage ganz be-
ſonders heftig. Unter ungeheurem Munitionsaufwand ſetzte es
ain 7. Januar erneut ein; die brave Truppe hatte viel zu leiden;
eine Stellung, der ſogenannte Maſchinengewehrgraben, wurde
buchſtäblich vom feindlichen Feuer eingeebnet,
die darin befindlichen Maſchinengewehre wurden
verſchüttet. Nach dieſer Feuervorbereitung ſchritt der
Gegner am 8. Januar zum Angrifſ. Er drang auf einer Front-
breite von etwa 200 Metern in den deutſchen Schützen-
graben ein und konnte trotz zahlreicher Verſuche daraus nicht
wieder vertrieben werden. Es kam hier in den Tagen und Näch-
ten bis zum 11. Januar zu außerordentlich heftigen Nah
kämpfen wie ſie erbitterter und blutiger kaum gedacht wer
den können; hier kämpfende Turkos fochten nicht nur mit Ge-
e und Bajonett, ſondern biſſen auch und ſtachen mit dem

eſſer.
Die Lage drängte zu einer Entſcheidung! Am 12. Januar

ſetzten die deutſchen Truppen zu einem Gegenangriff ein, der
ſich zunächſt weniger gegen die bewaldete Höhe ſelbſt als gegen die
beiderſeits anſchließenden franzöſiſchen Stellungen richtete.
Schlag 11 Uhr erhoben ſich zunächſt aus der Steinbruchſtellung
unſere wackeren Soldaten, die in den Monaten des Harrens und
Schanzens von ihrem Angriffsgeiſte nichts eingebüßt hatten, und
entriſſen im kühnen Anſturm dem Feinde ſeine zunächſt ge-
legenen Schützengräben und Artillerie-Beobachtungsſtellen. So
gleich ließ das franzöſiſche Flankenfeuer gegen die bewaldete
Höhe nach. Das Hauptziel dieſes erſten Angriffs war kaum er
reicht, als eine Stunde ſpäter 12 Uhr mittags auf dem
äußerſten rechten Flügel unſere tapferen Schützen ſich erhoben
und im ſiegreichen Vorſchreiten einen Kilometer Gelände ge-
wannen. Nunmehr wurde auch zum Angriff gegen die bewaldete
Höhe angeſetzt, der Franzoſe zuerſt aus den deutſchen, dann
aus ſeinen eigenen Gräben hinaus und die Höhe hinunter-
geworfen wo er ſich auf halbem Hange wieder ſetzte.

Der deutſche Angriff erfolgte am 13. Januar. Völlig über-
raſchend für den Gegner war es Mitte und linker Flügel der
Deutſchen, die ſich als Angriffsziel die Beſitznahme der Hoch-
ſläche von Vregny geſetzt hatten, auf der ſich der Feind auf
einem ganzen Syſtem von Schützengräben eingerichtet hatte und
ganz ſicher zu fühlen ſchien.

Wiederum war es der Schlag der Mittagsſtunde, der hier
unſere Truppen zu neuen Taten aufrief. Punkt zwölf kam
Leben in den deutſchen Gräben, es folgte ein mächtiger Sprung;
12 Uhr 3 Minuten war die erſte Verteidigungslinie der Fran-
zoſen, 12 Uhr 13 Minuten die zweite genommen, ein Flanken-
angriff von dem Walde von Vregqny kam bei der Schnelligkeit
des Vorgehens gar nicht mehr zur Wirkung und am ſpäten Nach
mittage des 13. war der ganze Hochflächenrand in
deutſcher Hand. Der Feind vermochte ſich nur noch in den
Mulden und auf den zum Aisnetal hinabfallenden Hängen zu
balten. Das Gelingen dieſes deutſchen Angriffs brachte die in
Gegend der bewaldeten Höhe gegen den deutſchen rechten Flügel
vordringenden Franzoſen in eine verzweifelte Lage. Denn als
am 14. Januar der äußerſte rechte Flügel der Deutſchen ſeinen
umfaſſenden Angriff wieder aufnahm, und aus der Mitte über
Crouy deutſche Truppen nun weſtwärts einſchwenkten, da blieb
den gegen die bewaldete Höhe vorgedrungenen Franzoſen
nichts anderes übrig, als ſich zu ergeben. Ein
Zurück gab es jetzt nicht mehr, da die deutſche ſchwere Artillerie
das Aisnetal beherrſchte. Am gleichen Tage wurde der Feind
von den Hängen der Höhen von Vregny hinuntergeworfen, ſoweit
er nicht ſchon während der Nacht gegen und über die Aisne zurück-
geflutet war. Eine Kompagnie des Leibregiments drang bei
Dunkelheit ſogar in die Vorſtädte von Soiſſons ein.
Unſere Patrouillen ſäuberten das ganze Vorgelände bis zur
Aisne vom Feinde; nur in dem Flußbogen öſtlich der Stadt ver
mochten ſich franzöſiſche Abteilungen noch zu behaupten.

Von der feindlichen Truppenmacht gerieten mehr als 5000
Mann in deutſche Gefangenſchaft; die Kriegsbeute war ſehr an
ſehr Es wurden erobert 18 ſchwere, 17 leichte Geſchü e,
erner Revolverkanonen, zahlreiche w. Leucht-

vpiſtolen, Gewehr und Handgranaten. endlich außerodentlich
große Mengen von Jnfanterie- und Artilleriemunition.

Dieſen glorreichen Kampf führte die deutſche Truppe nach
langen Wochen des Stilliegens in einem Winterfeldzuge, deſſen
Witterung Regenſchauer und Sturmwinde waren. Auch an den
HKampftagen eng hielten Regen und Wind an. Die Märſche
erfolgten auf grundloſen Wegen, die Angriffe über
lehmige Felder, durch ver ſchlammte Schützengräben
und über zerklüftete Steinbrüche. Vielfach blieben dabei die
7 im Kot ſtecken, der deutſche Soldat focht dann barfuß
weiter.

Was unſere wundervolle Truppe zwar r anzu
ſehen, aber prachtvoll an Körperkraft und kriegeriſchem Geiſte
da geleiſtet hat, iſt über alles Lob erhaben. Jhre Tapferkeit,
ihr Todesmut, ihre Ausdauer und ihr Heldenſinn
fanden gebührende Anerkennung.

Neben einer energiſchen, zielbewußten und kühnen Führung
und der großartigen Truppenleiſtung iſt der Erfolg der Schlacht
bei Soiſſons der glänzenden Zuſammenarbeit aller
Waffen, vor allem der Jnfanterie, Feldartillerie, Fußartillerie
und der Pioniere zu verdanken, die ſich gegenſeitig aufs
vollendetſte unterſtützten. Auch die Fernſprechtruppe hat nicht
wenig zum Gelingen des Ganzen beigetragen.

Auf Truppen und Führer ſolchen Schlages kann das deutſche
Volk ſtolz ſein. (W. T. B.)

Wir werden gut tun, uns das den kämpfenden Volksgenoſſen
hier ſo reichlich geſpendete Lob für kommende Tage wohl zu
merken.

Zu dem Ringen um Soiſſons
liegen noch folgende Auslandsmeldungen vor:

Genf, 17. Januar. Joffre gibt in ſeiner heutigen Be-
7 snote der Meinung Ausdruck, die Stadt Soiſſons

ſei durch die Reſte der über die Aisne getriebenen drei Maunoury-
ſchen Brigaden ausreichend geſichert, eine von der Militär-
preſſe nicht geteilte Meinung. Oberſt Rouſſet erörtert die
Chancen einer Verfolgung Maunourhys ſüdlich des Aisnefluſſes
und erwartet ſofortige Beſetzung des Soiſſons ſüdlich begrenzen-
den, eine ſchmale Talmulde beherrſchenden Sermoiſer Höhen-
zuges.Vie hinter der Kathedrale von Soiſſons und dem Juſtizpalaſt

aufgeſtellten Batterien wurden durch deutſche Treffer bei dem
geſtern erneuerten Bombardement zum Schweigen
gebracht. Die Kathedrale und die Johanniskirche erlitten un
erhebliche Schäden. Die Geſamtlage der Verbündeten zwiſchen
Lys und Somme iſt durch den deutſchen Erfolg bei Carench,
Albert und Arras ungünſtig beeinflußt.

Kopenhagen, 17. Januar. Aus Paris wird Berlingske
Tidende gemeldet: Mit den letzten Zügen kam eine große Anzahl
ron Flüchtlingen aus Soiſſons, Crouy, St. Paul uſw. an.
Sie waren ſehr mitgenommen und hatten 15 bis 16 Kilometer
zu Fuß zurücklegen müſſen. Alle erzählten, daß die Schlacht mit
der größten Hartnäckigkeit fortgeſetzt würde, und daß namentlich
ein fürchterliches Artillerieduell raſte, als ſie
ihre Häuſer verließen. Feuergranaten fielen unabläſſig in alleiertel von Soiſſons. Der Sie der Probſt, der Unterpräfekt,

der Friedensrichter und das Polizeikorps hatten die Stadt
rverlaſſen, zurückgeblieben waren nur der Kommandant, die
Mitglieder der Gemeindeverwaltung und 50 der angeſehenſten
Männer der Stadt. Die Aisne ſteigt andauernd.

Der ruſſiſch türkiſche Krieg.
Die türkiſchen Truppen im Kaukaſus ſetzen nach einer Mit-

teilung des türkiſchen Hauptquartiers den erbitterten Kampf gegen
die Ruſſen fort, die beträchtliche Verſtärkungen erhalten haben.
Der Kommandant der türkiſchen Armee im Kaukaſus teilt amtlich
mit, daß die Ruſſen wie die Wilden gegen das Völker-
recht und die Geſetze der Ziviliſation handeln. Während ihres
Rückzuges haben ſie Greiſe und ſchutzloſe Kinder getötet. Als ſie
gezwungen waren, ſich aus dem türkiſchen Gebiet zurückzuziehen,
in das ſie bei Beginn der Feindſeligkeiten eingeſallen waren, haben
ſie die waffenloſe Bevölkerung als Gefangene mitgenommen und
all ihr Hab und Gut und ihr bares Geld mit Beſchlag belegt,
ohne den davon Betroffenen hierüber irgend ein Schriftſtück aus-
zuſtellen. Die türkiſche Regierung macht es ſich zur Pflicht, dieſe
Handlungen der Barbarei der ziviliſierten Welt zu unterbreiten.

Konſtantinopel, 16. Januar. (Agence Ottomane.) Der
Petersburger Kriegsbericht vom 10. Januar meldet, daß die
Ruſſen ſämtliche türkiſchen Schiffe in den Häfen Sürmene, Riza
und Chopa in den Grund gebohrt haben. Die Häfen ſind offene
Städte und die zerſtörten Schiffe waren unbemannte Bar-
ken, die Einwohnern gehörten. Durch dieſes Vorgehen haben
die Ruſſen bewieſen, wie weit ſie davon entfernt ſind, den Platz
zu verdienen, auf den ſie in der ziviliſierten Welt Anſpruch
erheben.

Ueber die Verſenkung des franzöſiſchen Unterſee-
bootes Saphir veröffentlicht das türkiſche Hauptquartier noch
folgendes: Das Unterſeeboot wollte ſich dem Eingange der
Dardanellen nähern, ohne ſich zu zeigen. Hierbei ſtieß es auf
eine Mine und ſank. Die Mannſchaften türkiſcher Motor-
boote bemühten ſich, die Ueberlebenden der Beſatzung zu retten.

Notizen.
Aus Belgien. Den Baſler Nachrichten ſind nach den

Feſtſtellungen des aus Holland zurückgekehrten Miniſters Helle-
putte im ganzen 800 000 Belgier nach Holland geflüchtet. Jn-
zwiſchen iſt die Zahl auf 200 000 zurückgegangen. Etwa 500 000
ſind nach Belgien zurückgekehrt.

Brüſſel, 17. Januar. Zur Einſchränkung des Wohl-
lebens und zur vermehrten Erhaltung der Landesvorräte für
die Brotbereitung hat der Generalgouverneur angeordnet, daß
die Herſtellung feiner Backwaren aller Art in den
Bäckereien, Konditoreien und Gaſthäuſern nur am Mitt-
woch und am Sonnabend jeder Woche ſtattfinden darf.

Maſſenſterben von Kriegsgefangenen. Wie die unter Prä
ventivzenſur erſcheinende Salzburger Wacht mitteilt, ſterben
im Serbenlager Mauthauſen (Oberöſterreich) jeden Tag etwa
zehn Gefangene, es ſind auch ſchon 28 an einem Tage geſtorben,
und am Silveſter wurden 14 begraben.

Neue Todesurteile in Marokko. Das franzöſiſche Kriegs-
gericht in Caſablanca bat, wie über Genf verichtet wird, die
Deutſchen Ficke und Grundler wegen Spionage zum Tode ver
urteilt. Gegen den Deutſchen Hehrkorn wurde auf lebensläng-
liche Zwangsarbeit erkannt.

Kriegsjuſtiz in Böhmen. Die neueſte Liſte von Urteilen des
K. K. Landwehrdiviſions-Gerichts in Thereſienſtadt reicht vom
27. November bis zum 30. Dezember und teilt die Verhängung
von zuſammen 51 Jahren acht Monaten ſchweren
Kerkers über 21 Perſonen mit, und zwar wegen Störung
der öffentlichen Ruhe (aufrühreriſche Aeußerungen), Maje-
ſtätsbeleidigung oder Subordinationsverletzung.

Unter Spionageverdacht verhaftet. Es wird uns mitgeteilt,
daß ein Wiener Genoſſe, Dr. Mar Hor witz der öſterreichi-
ſcher Staatsangehöriger iſt, Mittwoch abend in Kattowitz, wo
er vorübergehend weilte, auf der Straße von einem Beamten
der politiſchen Polizei angehalten worden iſt und unter dem
Verdacht der Spionage dem Kattowitzer Gerichtsgefängnis
überliefert wurde. Es wird erwartet, daß die zuſtändigen Be
hörden die Feſtſtellung der Perſonalien des Genoſſen Horwitz
nach Möglichkeit beſchleunigen werden und daß Genoſſe Hor-
witz bald auf freien Fuß geſetzt wird da ſich der unzweifelhaft
vorliegende Jrrtum ſchleunigſt auſtlären muß,
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Von unſerem Londoner Korreſpondenten
Die ſchottiſche Landesorganiſation der Unabhängigen Ar-

beiterpartei hat ſoeben ihre Jahres konferenz in Glas-
e h Es waren 62 Delegierte erſchienen, die 76

tsorganiſationen vertraten. Vor Eingang in die Tagesord-
nung kam es zu einem kleinen Zwiſchenfall. Es wurde die
Entdeckung gemacht, daß ſich unter den Zuhörern vier Ge
heimpoliziſten befanden. Die Behörden ſcheinen alſo
recht neugierig darauf zu ſein, was die J. L. P. tut und plant.
Nach einiger Diskuſſion wurde beſchloſſen, der Konferenz einen
vertraulichen Charakter zu geben, worauf die Geheimpoliziſten
höflich hinauskomplimentiert wurden.

Nach einer Anſprache des ſchon damals kränklichen und in-
zwiſchen leider ſchwerer erkrankten Genoſſen Keir Hardie
wurden über die eingebrachten Reſolutionen beraten Die erſte
Reſolution enthielt eine Bekräftigung des internatio-
nalen Glaubens der J. L. P. und wurde einſtimmig an-
genommen. Sie lautet: „Da der Geiſt des Nationalismus von
den Reaktionären immer dazu benützt wird, die wahren Jnter-
eſſen der Arbeiterklaſſe ſchädigen, fordert die Konferenz die
ſozialiſtiſche Bewegung in allen Ländern auf, ſich der Hervor-
hebung der nationalen Differenzen zu enthalten und die
I eſenſolidarität der Arbeiterklaſſe aller Nationen zu be-
onen.
Eine Reſolution, die die Ausſtoßung aller jener Mit-

glieder der J. L. P. forderte, die die Rekrutierungs-
kampagne der Regierung unterſtützen, wurde abgelehnt.
An ihre Stelle wurde ein Amendement angenommen, das die
Mitglieder der J. L. P auffordert. die Rekrutierungs-
kampagne nicht zu unterſtützen.

Einer von der Glasgower Ortsgruppe eingebrachte Reſolu-
tion, die den Vorſtand der J. L. P. zu ſeiner kriegsfeind-
lichen Haltung beglückwünſcht und Bedauern dar-
über ausſpricht, das Mitglieder der parlamentariſchen Arbeiter-
fraktion mit Vertretern der bürgerlichen an Rekrutierungsver-
ſammlungen teilnahmen, wurde angenommen.

Einſtimmig wurden Reſolutionen angenommen, die die Ar-
beiterpartei auffordern, für die Verſtaatlichung der
Rüſtungsinduſtrie, des Verbots des Rüſtungs-
exports und des zur Rüſtungsproduktion beſtimmten Kapi-
tals einzutreten. Ferner wurde gefordert, daß kein Krieg ohne
die vorherige Zuſtimmung des Parlaments erklärt
werden dürfe; einſtimmig wurde auch gegen die geheime
Diplomatie proteſtiert und die demokratiſche Kon-
trolle der auswärtigen Politik gefordert.

Die Konferenz war in jeder Beziehung überaus erfolgreich
und hat weit größere, erſprießliche und wichtige Arbeit ge-
leiſtet als in dieſen Reſolutionen zum Ausdruck kommt.

Engliſche Gewerkſchaften gegen das ruſſiſche Gewaltregiment.
Jn einer in der Memorial Hall in London abgehaltenen

Delegiertenkonferenz engliſcher Gewerkſchaften wurde auf An-
trag der Gewerkſchaft der Möbeltiſchler die folgende Reſulution
angenommen:

„Dieſe Konferenz britiſcher Gewerkſchaften proteſtiert
egen die brutale Behandlung von Gewerk-hafte von ſeiten der ruſſiſchen Regierung,

die 15 von dieſen zu lebenslänglicher Verbannung nach Sibi-
rien und 88 andere zu langen Gefängnisſtrafen verurteilt hat.

Wir fordern ferner Sir Edward Grey auf, im Jntereſſe ge
fangener Gewerkſchafter bei der engliſchen Regierung Vor-
ſtellungen zu machen und ihr nahezulegen, daß ſie die organi-
ſierten Arbeiter in Rußland gemäß den Grundſätzen der Frei
heit und Gerechtigkeit behandle, zu deren Wahrung die Ver
bündeten jetzt angeblich Krieg führen.“

Politiſche Aeberſicht.
Der Reichskanzler über den Krieg.

Jn der Frankfurter Zeitung wird mitgeteilt, daß die New
Hork Times eine Unterredung ihres deutſchen Korreſpondenten
mit dem deutſchen Reichskanzler veröffentlicht, die am 14. De-
zember ſtattfand. Bethmann Hollweg ſprach ſein Bedauern
darüber aus, daß die engliſche und die franzöſiſche Zenſur
eine Kontrolle über die Kabel ausübten, weshalb die deutſchen
Anſichten drüben nicht genügend zum Ausdruck kommen könn-
ten. Dann kam er auf Belgien zu ſprechen, das er ebenfalls
bedauerte; doch die amtlich veröffentlichten Dokumente hätten
dargetan, daß England und Frankreich die Verletzung der
belgiſchen Neutralität errangiert hätten, bevor noch der Krieg
ausbrach. Der Reichskanzler betonte ferner, daß Groß-
Britannien ſeine Konterbandeverfügungen nicht allein im
Hinblick auf abſolute Konterbande, alſo hinſichtlich des
Kriegsmaterials, erlaſſen habe, ſondern vor allem gegen die
deutſche Jnduſtrie und gegen die Nahrungsmittelzufuhr, und
dies mit dem Gedanken, Deutſchland auszuhungern und wirt-
ſchaftlich zu ruinieren. „Aber,“ ſo erklärte der Reichskangzler,
„Deutſchland war für eine derartige Sache vorbereitet. Sie
ſind,“ äußerte er zu dem Korreſpondenten, „hier bei uns ge
weſen und haben unſere Verhältniſſe kennen gelernt. Wir
haben genug Vorräte auf lange hinaus. Auch Kupfer, Petro
leum und Kautſchuk beſitzen wir auf lange Zeit. Die britiſchen
Einſchränkungen ſchaden den neutralen Staaten mehr als ſie
Deutſchland ſchaden. Sie haben auch die Vereinigten Staaten
in Mitleidenſchaft gezogen. Eine ſehr bemerkenswerte Erſchei-
nung dieſes Krieges iſt die Anpaſſungsfähigkeit der deutſchen
Jnduſtrie. Sie haben geſehen, in welcher Weiſe wir die
Friedensproduktion umgeſtellt haben auf die Kriegsproduktion.
Bezüglich der Finanzierung des Krieges beſteht nicht die ge
ringſte Beunruhigung. Jch wollte dieſen Krieg nicht. Wäh
rend fünf Jahren habe ich eifrigſt an guten Beziehungen zu
England gearbeitet, aber ohne Erfolg, nicht durch meine
Schuld.“ Der Reichskanzler erwähnte ſchließlich, daß die eng
liſche Regierung, indem ſie eifrigſt die ruſſiſche Hriegspartei
ermutigte und die britiſche Hilfe in Ausſicht ſtellte, den Krieg
näher und näher gebracht habe.

Der geſperrte Zirkus Buſch.
Das Oberkommando in den Marken hat wie bereits be-

richtet durch ſeinen unwiderruflichen Machtbeſchluß die dies
jährige Generalverſammlunggdes Bundes der Land-
wirte verboten. Wir nehmen von dieſem Verbot mit
denſelben Gefühlen Kenntnis, wie wenn eine geplante ſozial-
demokratiſche Veranſtaltung von ihm betroffen worden wäre,
denn in Fragen der bürgerlichen Freiheit gibt es für uns
keinen Unterſchied der Partei. Wir wollen die gleiche Freiheit
für alle politiſchen Beſtrebungen, und es iſt ein ſchlechter Troſt
für uns zu wiſſen, daß der Kriegszuſtand die gleiche Un frei
heit über alle gebracht hat.

Schlimmer aber noch als die gleiche Unfreiheit wäre Frei-
heit für die einen, Unterdrückung für die andern. Darum geht
die Kritik, die die Berliner Poſt an der Maßnahme des Ober
kommandos übt, völlig fehl. Die Poſt kann die nationale Ge
ſinnung des agrariſchen Landwirtsbundes gar nicht genug her-
ausſtreichen und meint, „Männer ſolchen Schlages“ dürfte
die Freiheit der Verſammlung nicht beſchränkt werden. Durch
ſolche Ausführungen ſucht das freikonſervative Blatt die Mili-
tärbehörden auf einen Weg zu drängen, der noch viel ſchlechter
iſt als der von ihnen beſchrittene. Wenn bei der Erteilung
von Verſammlungserlaubniſſen nach dem Grade der „natio-
nalen Geſinnung“ entſchieden werden ſollte, den die Ver
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Wuſt und Unrat“ mit dem der Reichskanzler aufzuräumen
verſprochen hat. Man ſollte ſich endlich einmal überall an den
Gedanken gewöhnen, daß es keine nationalen Extrageſinnungen
gibt. Für die von der Regierung nationale Extrabelohnungen
herauszuſchinden wären!

Das Verbot der Generalverſammlung des Bundes der Land
wirte iſt deshalb bedenklich, weil dadurch für die Behandlung
von Vereins verſammlungen durch die Militärbehörden ein
Präzedenzfall geſchaffen wird. Das beſte wäre, wenn alle
politiſchen Vereine ohne Unterſchied der Richtung ſich zu
ſammen tun würden, um bei den maßgebenden Stellen für eine
einheitliche und freiheitlichere Praxis Vorſtellungen zu erheben.
Will der Bund der Landwirte dieſen Weg gehen, ſo wird er
beim ſozialdemokratiſchen Parteivorſtand gewiß offene Türen
finden.

Heydebrands Verſprechungen.
Der Führer der Konſervativen v. Heydebrand hielt in

Magdeburg eine Feſtrede, in der er u. a. ſagte: Der Friede, der
gemacht werde, dürfe nicht nur ein Friede der diplomatiſchen
Kunſt ſein, ſondern einer, den das ganze deutſche Volk
verſtehe und bil lige. Die wirtſchaftlichen, ſozialen und be-
ruflichen Gegenſätze würden bleiben aber ändern könne und
müſſe ſich die Art, in der man einander gegenübertrete.
Manches, was man nicht für möglich gehalten habe, ſei nun als
Wahrheit erkannt. Man werde niemals vergeſſen können, daß
der politiſche Gegner ein das deutſche Vaterland mit
verteidigt habe.

Soweit der Führer der Konſervativen. Man wird dieſe zwei
Punkte genau feſthalten müſſen, da ſie einſt von Wert ſein
werden. Erſtens: die Konſervativen geben zu, daß ein Friede
auch die Billigung des ganzen Volkes finden müſſe

das iſt wichtig. Zweitens: nach dem Frieden werden
die Konſervativen den Vorwurf der Vaterlandsloſigkeit gegen
die Sozialdemokratie nicht mehr erheben. Warten wir ab.

Arbeitsverlängerung der Bergarbeiter?
Eine Zuſchrift aus den Kreiſen des Bergbaues, die in der

Poſt veröffentlicht wird, mutet der Arbeiterpreſſe zu, auf die
Berg arbeiter einzuwirken, damit ſie auf die Arbeit s-
ruhe an Feiertagen verzichten. Die Zuſchrift be-
zieht ſich auf den vom Kriegsminiſterium vor Weihnachten
herausgegebenen Erlaß, in dem es hieß:

„Eure Väter, Brüder und Verwandte ſtehen im Felde und
kämpfen in heldenmütiger Weiſe für das Vaterland. Wir
Deutſchen ſind. ſtolz auf unſere Soldaten! Gern werden daher
auch die zu Hauſe arbeitenden Männer alles tun, um unſere
Truppen im Felde zu unterſtützen. Dies tun ſie, indem ſie
Waffen und Munition herſtellen in großen Mengen; denn
zahlreich ſind unſere Feinde. Deutſche Männer! Opfert eure
Kraft für das Vaterland und euren Herd und arbeitet, ſolange
es euch möglich iſt! Auch während der bevorſtehenden Feier-
tage ruht das Schwert der Feinde nicht, und unſere Krieger
können nicht wie ſonſt Weihnachten feiern! Darum wird an
euch, deutſche Männer, die Bitte gerichtet, euren Brüdern im
Felde nicht nachzuſtehen an Opferfreudigkeit und auch wäh-
rend der Feiertage für das Vaterland zu arbeiten!“

Der Mitarbeiter der Poſt behauptet nun, daß mit dieſem
Erlaß nicht nur die Arbeiter der Rüſtungsinduſtrie, ſondern
auch die Bergarbeiter gemeint ſeien. Dieſe ſehr gewagte Aus
legung ſegt nicht unwiderſprochen bleiben, umſoweniger, als
die Grubenherren offenbar beſtrebt ſind, die Arbeitszeit zu ver
längern. Gewiß bedarf die Rüſtungsinduſtrie auch der Kohle,
aber gerade an Kohlen iſt kein Mangel, ſo daß ſich hier eine
längere Arbeitszeit erübrigt.

Rußland braucht Geld.
Der oft offiziös benutzte Rußkoje Slowo in Petersburg er

örtert in einem Leitartikel die finanziellen Schwierigkeiten
Rußlands und fordert England auf, Rußland unverzüglich
zu Hilfe zu eilen. Wenn dies nicht in wenigen Wochen ge-
ſchehe, ſo wäre Rußland gezwungen, mit Deutſchland und
Oeſterreich- Ungarn einen Separatfrieden zu ſchließen. Bald
nach Beginn des Krieges (am 4. September) hätten ſich zwar
Rußland, Frankreich, England, Belgien und Serbien ver-
pflichtet, keinen Separatfrieden abzuſchließen. Aber dieſe
Verpflichtung ziehe auch jene andere nach ſich, die Koſten ge
meinſam zu tragen, beſonders jetzt, wo die Türkei Deutſchland
und Oeſterreich-Ungarn zu Hilfe gekommen ſei. Wenn Eng
land Rußland die finanzielle Unterſtützung verweigern ſollte,
ſo wäre Rußland gezwungen, den Krieg in einer für Ruß-
land anſtändigen Weiſe zu erledigen.

Rußkoje Wijedomoſti, eine andere Petersburger Zeitung, will
nun aus autoritativer Quelle erfahren haben, daß franzöſiſche
und engliſche Kreditinſtitute Rußland einen Kredit bis zur
Höhe von 128 Milliarden Frank eingeräumt hätten. Von
dieſer Summe entfalle auf Englands Anteil eine Milliarde,
auf Frankreich 500 Millionen. Da infolge der Aufhebung des
Moratoriums in Frankreich auch die dort lagernden Gelder
des ruſſiſchen Staates frei würden, ſo werde Rußland über
freie Kredit von ungefähr 700 Millionen Rubel verfügen.
Dieſe Summe werde genügen, um die Coupons der Anleihen
und die Beſtellungen im Ausland zu zahlen. Jn Frankreich
ſei für Anleihen ungefähr 170 Millionen und in Deutſchland
80 Millionen zu zahlen. Es ſei Vorſorge getroffen, daß die
Coupons feindlicher Staatsangehöriger auch in neutralen
Ländern nicht gezahlt werden. Man brauche für den Schulden-
dienſt nur 220 Millionen. Jm übrigen ſeien die Bedingungen
für die Kreditierung des ruſſiſchen Staates im Auslande
ſolche, daß auch der Abfluß von Gold nach Abſchluß des Frie
dens aus Rußland verhütet ſei.

Kleine politiſche Nachrichten.
Verbot der Vermittlung ausländiſcher Arbeiter. Der preu

ßiſche Miniſter für Handel und Gewerbe hat unter dem 31. De
zember auf Grund des 8 8 des Stellenvermittlungsgeſetzes

angeordnet, daß den gewerbsmäßigen Stellenvermittlern jede
Vermittlungstätigkeit für Ausländer, die im Jahre 1914 als
landwirtſchaftliche Arbeiter oder als Dienſtboten in landwirt
ſchaftlichen Betrieben tätig geweſen ſind oder eine ſolche Be
ſchäftigung ſuchen, bis auf weiteres verboten iſt.

Die Verſchiebung der Gemeindewahlen in Oeſterreich wird
von der Regierung in einem Erlaß an die Landeschefs ange
ordnet. Jn der u u. a. ausdrücklich hervorgehoben, daß die Abweſenheit der Krieger Wahlergebniſſe
liefern könnte, die der Struktur der Wähler nicht entſprechen
und darum Verbitterung erzeugen würden. Dem bayeriſchen
Zentrum ins Stammbuch!

Jnſpektoren für die Gefangenenlager. Durch Erlaß des
Kaiſers vom 31. Dezember wird die Errichtung von Jnſpek-
tionen der Kriegsgefangenenlager nach Maßgabe des Bedürf-niſſes genehmigt. Die Fuſpelteure der Kriegsgefangenenlager

haben Gebührniſſe, Diſziplinarſtrafgewalt und Beurlaubungs-
befugnis eines Brigade-Kommandeurs. Die Kommandanten
der Kriegsgefangenenlager haben Diſziplinarſtrafgewalt und
Beurlaubungsbefugnis eines Regimentskommandeurs.

Aus der Partei.
Aus der franzöſiſchen Kammerfraktion.

Lyon, 17. Januar. (W. T. B.) Der Republicain meldet
aus Paris: Die ſozialiſtiſche Gruppe trat am 15. Ja-
nuar in der Kammer zu einer Beratung zuſammen, welcher
die Miniſter Sembat und Guesde ſowie der belgiſche Miniſter
Vandervelde beiwohnten. Dieſer unterbreitete den Vorſchlag der
engliſchen und belgiſchen Sozialiſten bezüglich einer eventuellen
Zuſammenkunft der Sozialiſten der verbünde-
ten Staaten, um die Bedingungen, unter denen der Krieg
fortgeführt werden ſolle, zu prüfen, und ihre Geſichtspunkte
über den Krieg darzulegen. Die Gruppe iſt dem Vorſchlag
im allgemeinen günſtig geſtimmt, ſie iſt jedoch für eine
Weiterführung des Krieges bis zum vollſtändigen
Siege der Verbündeten. Ein endgültiger Beſchluß wurde nicht
gefaßt.

Aus der Provinz.
Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 127.

Garde-Füſilierregiment, Berlin Füſ. Heinr. Fiedler
aus Quenſtedt verm. Füſ. Emil Kleine aus Steubeln ſchw.
verw. Wehrm. Richard Köhler aus Piltitz l. verw. Gefr. Fritz
Wagner aus Eisleben l. verw. Füſ. Paul Fritzſche aus Venenien
verm. Füſ. Walter Herz aus Kropſtädt l. verw. Unteroff. Franz
Lüdtke aus Halle l. verw. Gefr. d. Reſ. Guſtav Schulze aus
Stedten l. verw. Gefr. Erich Schmidt aus Wallwitz ſchw. verw.
Reſ. Otto Lehmann aus Bitterfeld l. verw. Horniſt Bernhard
John aus Halle l. verw. Wehrm. Franz Arnold aus Bitterfeld
verm.

4. Garderegiment, Berlin: Füſ. Albert Hülsberg ausHalle l. verw., b. d. Tr. Reſ. Ernſt Wendt II aus Linda l. verw.

Füſilierregiment 36, Halle, Bernburg Füſ. Bruno HermannBöhm geſt. Pſoipe Krankheit Reſ.-Laz. Halle 8. 1. 15.

Landwehr-Jnfanterie- Regt. 36, Halle, Altenburg WehrmannMax Roſenſchon geſt. infolge Krankheit Laz. Straßburg 26. 12. 14.

Berichtigung u Angaben: m re ermannSchreiber aus Halle, bish. verm., verw. Wehrm. Paul Schreiber
aus Magdeburg, bish. verm., verw. Wehrm. Albert Wilh. Joh.
Braun aus Redehin, bish. verm., verw. Ldſtm. Franz Burba
aus Sowodden, nicht Sawadden, bish. verm., verw. Ldſtm. Aug.
Mareck aus Rhinow, bish. verm., gef. Landſtm. Thomas Wit-
ſchowski aus Wiersbrod, bish. verm., z. Tr. zurück. Wehrm. Max
Güntzel aus Apolda, bish. verm., war verw., b. d. Tr. Wehrm.
Otto Lutze aus Edersleben, bish. verm., geſt. 18. 11. 14. Wehrm.
Wilh. Arnold aus Eisleben, bish. verw., geſt. 23. 12. 14. Gefr.
Ernſt Hercher aus Großkochberg, bish. verm., gef. Gefr. Joſeph
Dutſchek aus Naumburg a. S., bish. ſchw. verw., geſt. 13. 10. 14.
Wehrm, Hermann Schmidt aus Roda bish. verw., in franz. Gef.
Wehrm. Hermann Meltzer aus Dorndorf bish. ſchw. verw., geſt.
9. 10. 14. Wehrm. Balduin Fritzſche aus Mehna bish. verm.,
war verw., b. d. Tr. Wehrm. Karl Sander aus Plottendorf
bish. verm., gef. Ldſtm. Guſtav Brandt I aus Egeln bish. ſchw.
verw., geſt. 5. 12. 14. Wehrmaun Oskar Geyer aus Schöngleina
bish. verm., gef.

Jnf.- Regt. 49, Gneſen:
Halle verm.

Jnfanterieregiment 72, Torgau, Eilenburg.
(Gefechte vom 23. 12. 14 bis 4. 1. 15.)

Musk. Peter Pudelko (1. Komp.) aus Czarnowanz abermals l.
verw. Reſ. Richard Schröter (1. Komp.) aus Jeßnigk ſchw. verw.
Reſ. Paul Hottenrott (2. Komp.) aus Delitz a. Berge l. verw.
Reſ. Herm. Knöfel (2. Komp.) aus Bennewitz l. verw. b. d. Tr.
Reſ. Karl Ziegler (2. Komp.) aus Gröben I. verw. b. d. Tr. Musk.
Otto Schumann (3. Komp.) aus Battin l. verw. Musk. Friedri
Franke (3. Komp.) aus Ennewitz l. verw. Reſ. Richard Bunzel
(3. Komp.) aus Kobershain gef. Reſ. Alfred Röder (3. Komp.)
aus Meineweh l. verw. Musk. Max Günther (4. Komp.) aus
Berlin ſchw. verw. Erſ.Reſ. Oskar Hühnerfürſt (4. Komp.) aus
Neuſchönfeld l. verw. Erſ.Reſ. Rudolf Kaſte (4. Komp.) aus
Halberſtadt l. verw. b. d. Tr. Wehrm. Otto Burghauſen (7. Komp.)
aus Wülfen geſt. an ſeinen Wunden. Musk. Hermann Beckmeyer
(10. Komp.) aus Abbenrode gef. Musk. Karl Herrmann Maſchinen

gew.Komp.) aus Pöſigk l. verGeſtorben infolge Krankheit: Erſ.-Reſ. Franz Jedrascyk
(11. Komp.) aus Krankel geſt. 1. 1. 15.

Jnf.- Regt. 147, Lyck, Lötzen: Gefr. Karl Thiele aus
Schweinitz l. verw.

Ueberplanm.-Landw.-Jnf.-Bat. 5 des 4. Korps,
Magdeburg Unteroff. Friedr. Lindner aus Artern verw. Wehrm.

Unteroff. Reinhold Thomas aus

Hermann Richter N aus Pratau verw. Wehrm. Auguſt Pietzner“
aus Kemberg verw. Ldſtm. Oswin Sünderhauf aus Böllberg
verm. Wehrm. Arthur Hempel aus Eilenburg verw. Wehrm.
Heinrich Nicolas aus Radies verw. Loſtm. Friedrich Francke aus
Altendorf verm. Gefr. Friedrich Sauer aus Merſeburg verm,
Wehrm. Wilhelm Juhſt aus e verw. Pigefeldw. Herm.
Kahle aus Ahlsdorf gef. Wehrmann Karl Schulz V aus Kemnitz
verw., b. d. Tr.

Brigade-Erſatzbataillon 14, Halberſtadt: Unteroff. Herm.
Scheffel aus Wimmelburg verw.

Dragonerregiment 9, Metz: Drag. Karl Seyfarth aus
Großörner l. verw.

Dragonerregiment 10, Allenſtein: Unteroff. Oswald Teſch
aus Deutſche Grube gef.

2. Pionierbataillon 4, Magdeburg: Serg. d. R. Karl Diecke
g. Mühlberg ſchw. verw. Pion. Wilhelm Pöſchel aus Gollma

verw.
1. Pionierbataillon 11, Münden i. H.: Gefr. Hermann

Hecker aus Roßleben l. verw.
2. Pionierbataillon 11, Münden i. H.: Gefr. d. R. Karl

Markus aus Gerbſtedt l. verw. Pion. Friedrich Vogt aus Alsleben
l. verw. Pion. Auguſt Hugo Otto Burda aus Merſeburg ſchw.
verw. Pion. Karl Reinboth aus Hamme verm.

Sanitätskompagnie 1 des 9. Korps, Schwerin Unterarzt
Dr. Johannes Fries aus Halle bish. verm., z. Tr. zur.

Schkeuditz. Einſchränkung des Poſtſchalterdienſtes.
Seit Freitag ſind die Schalterſtunden auf 8 bis 12 und 2 bis 6 Uhr
feſtgeſetzt.

Benkendorf. Ein folgenſchweres Brandunglück hat
ſich hier ereignet. Freitag mittag brach auf dem Gehöft des
Gaſtwirts Wegeleben Feuer aus, das ein vaar kleine Kinder beim
Spiel mit Streichhbölzern angezündet hatten. Trotzdem der Brand
bald entdeckt wurde, konnte das eine Kind, ein Junge von drei
Jahren, nicht mehr gerettet werden, da der Qualm zu ſtark war.

as Kind hatte ſich im Stall verkrochen und die anderen beiden
waren davongelaufen. Der Materialſchaden war nur gering, da
5 gen überwölbt iſt und das Feuer nicht weiter um ſich greifen
onnte.

Eisleben. Jn der Stadtverordnetenſitzung am Freitag
wurde bekanntgegeben, daß Stadtv. Dr. Wendt ſein Mandat
niedergelegt hat. Der Vorſteher meinte, da jetzt drei Mandate
erledigt wären, ließe ſich eine Erſatzwahl kaum vermeiden. Die
Bureauwahl ergab einſtimmige Wiederwahl der Herren Thewes
und Dr. Leers; an die Stelle des Schriftführers Wendt trat ſein
bisheriger Stellvertreter Hünichen, an deſſen Stelle Stadtv. Cario.
Neu gebildet wurde ein Rechnungsprüfungsausſchuß. Der einzige
Punkt der Tagesordnung außer den Wahlen war die Genehmigung
der Satzungen der Gebertſtiftung. Sie umfaßt ein Kapital von
20000 Mk. und bezweckt nach den Wünſchen der Stifter neben der
Pflicht der Erhaltung der Gebertſchen Erbbegräbnisſtätte: a) all
jährlich 200 bis 300 Mk. für bedürftige Kinder der evangeliſchen
Volksſchulen zu einem Kinderfeſt aufzuwenden, das, wenn möglich,
am 4. Juli (dem Hochzeitstage der Stifter) abgehalten werden ſoll;b) allijährlich 300 Mk. für bedürftige Kinder der evangeliſchen Volks

ſchulen zu einer Weihnachtsbeſcherung aufzuwenden; o) alljährlich
einen Betrag bis zu 100 Mk. zu verwenden, um denjenigen
evangeliſchen Kindern der Volksſchulen, deren Eltern und Pflege
eltern dazu außerſtande ſind, die notwendigſten »Schulbücher zu
beſchaffen; d) alljährlich 30 Mk. dem Ortsverein Eisleben u
Jeser und Schützen am 1. Juli zu zahlen und zwar ſolange der

erein beſteht und mindeſtens 15 Mitglieder zählt alljährlich
den Reſt der Einkünfte anderen wohltätigen Zwecken zu ver
wenden. Jnsbeſondere können aus dem Reſt der Einkünfte den
Jnſaſſen des hier zu errichtenden Siechenhauſes Altersheim
monatliche Unterſtützungen gewährt werden. Solange ein Siechen
haus nicht vorhanden iſt oder der Reſt der Einkünfte durch die
Gewährung von laufenden Unterſtützungen an Siechenhaus-
(Altersheims)Jnſaſſen nicht aufgebraucht wird, können von dem
Reſt der Einkünfte an verſchämte, würdige Bedürftige, insbeſondere
an Witwen mit unerzogenen Kindern und an Eltern mit drei und
mehr unerzogenen Kindern einmalige oder laufende Unterſtützungen
bewilligt werden. Eine geſchloſſene Sitzung folgte der öffentlichen.
Darin erklärte ſich die Verſammlung mit der Fortgewährung eines
Teils des Gehalts an einem zum Heeresdienſt einberufenen ſtädtiſchen
Angeſtellten einverſtanden. Auch die Wiederverpachtung des
Stadtgrabens vom 1. April 1915 ab auf fünf Jahre an Otto Netzband
junior wurde beſchloſſen. Neben dem bisherigen Riebeck-Bier ſoll
auch Eisleber Bier verzapft werden.

Keine Briefverſenkung. Die Nachricht auswärtiger
Blätter, wonach ein Poſtaushelfer Briefe in den Abort des Bahn
hofs verſchwinden ließ, ſcheint ſich auf einen ähnlich klingenden
Ort wie Eisleben zu beziehen, hier iſt davon nichts bekannt.

Helfta. Schachtunglück. Auf dem bei Helfta gelegenen
Schachte verunglückten zwei Bergleute. Der ledige Otto Rödel aus
Lengefeld tödlich, er war der Ernährer ſeiner Mutter. Der Berg-
mann Koch aus Biſchofrode wurde ſchwer verletzt. Hierzu wird
uns mitgeteilt, daß ſeit einiger Zeit eine wahre Treiberei auf dem
Schachte zu herrſchen ſcheint. So trieb kürzlich der gebrneg W.
die jungen Leute mit dem Zollſtock nach hinten, wobei er kräftige
Schläge austeilte, auch ein älterer Bergmann wurde vom Zollſtock
getroffen. Wir ſind der Meinung, daß es ſelbſt nicht der Wille
der Direktion ſein kann, daß ein übereifriger Beamter ſich derart
gegen Arbeiter, wenn auch nur gegen jugendliche, benimmt.

Sangerhauſen. Unglücksfall. Beim Verladen von Beute-
pferden wurde der neunjährige Sohn des Landwirts Probſt aus
Sachſenburg bei Heldrungen von einem Pferde mit dem Hufe ſo
unglücklich ins Geſicht geſchlagen, daß das Naſenbein ſchwer be-
ſchädigt wurde. Der Knochen iſt etwa zwei Zentimeter ein
gedrückt worden, wodurch auch das Augenlicht gefährdet erſcheint.
Dr. Hüne leiſtete die erſte Hilfe und ordnete die ſofortige Ueber
führung des Jungen in die Halliſche Klinik an.

Eilenburg. Die Schüler der Seminarübungsſchule.
Auf Anordnung des Provinzialſchulkollegiums und der Regierung
zu Merſeburg iſt für die Seminarübungsſchule folgender Bezirk
für die Zeit vom 1. April 1915 bis dahin 1916 abgegrenzt worden;
Bahnhof-, Schützen-, Kranold-, Schrecker-, Röber-, Bismarck-,

Dienstag, Mittwoch,
Donnerstag, Freitag
„Loewendahls Kehraus“
in dieſen letzten 4 Tagen noch bietet, davon wird man noch lange erzählen!
Koſtüme in einfarbigen und gemuſterten Stoffen prachtvolle Sachen alle Größen M. 15.00 (auch
für Konfirmanden). Schöne warme Alſter-Mäntel in allen Farben, hell, mittel, dunkel (auch weite

ſolide wie elegant (M. 2. 50-—6. 00).

pelzartigem Krimmer und Aſtrachan. Fertige Kleider kann man noch ſchöne Sachen finden, in
allen Modeſtoffen. Röcke und Bluſen bieten noch eine Menge ſchönſter Sachen für jeden Bedarf

Man kann ſich das nur vorſtellen, wenn man ſie in den Schau-
fenſtern mit eigenen Augen ſieht! Dieſe 4 Tage wird ſich noch mancher eine ſchöne Kehraus- Dividende

holen und kann dann ſagen „Wer zuletzt lacht.“

(Schluß!)
4830

(dieſe Original
Jnventur-

Veranſtaltung)

Alles
für unſere

Nummern) M. 9.00, 12.00. Schwarze gute Frauen Paletos in Ia. Tuch, in Sammet und Kunden
und die es

werden
wollen!!
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Dülow, Sydow Hindenburgſtraße und Samuelisdamm. Die
Aufnahme im Semingrübungsſchulbezirk wird in Zukunft durch
das Königliche Lehrerſeminar direkt veranlaßt. Die Anmeldung
der Oſtern 1915 ſchulpflichtig werdenden Kinder erfolgt für die
nicht zu dem Seminarübungsſchulbezirk gehörenden Teile der
inneren Stadt im Lehrerzimmer der Stadtſchule, für den Berg-
ſchul und den Kültzſchauer Schulbezirk in den Lehrerzimmern der
entſprechenden Schulen am 20. Januar 1915, von 9 bis 12 Uhr
vormittags. Schulpflichtig werden alle Kinder, die in der Zeit
vom 1. Oktober 1914 bis 30. September 1915 das ſechſte Lebens-
jahr vollenden. Kinder, die im letzten Jahre vom Schulbeſuch
dispenſiert waren, ſind erneut zur Anmeldung zu bringen. Bei
der Anmeldung ſind vorzulegen für alle Kinder der Jmpfſchein
und für die nicht in Eilenburg geborenen Kinder außerdem der
Tauſſchein.

Wittenberg. Muſterung. Die Geſtellungspflichtigen werden
mit dem Hinweis vorgeladen, daß ein beſonderer ſchriſtlicher Ge
ſtellungsbefehl nicht mehr ergeht. Es haben ſich einzufinden am:
Mittwoch, den 20. Januar, früh 9 Uhr, die Geſtellungspflichtigen
der Jahrgänge 1893 und 1894 der Stadt Wittenberg, und am
Donnerstag, den 21. Januar, früh 9 Uhr, die Geſtellungspflichtigen
des Jahrganges 1895 der Stadt Wittenberg. Geſtellungslokal iſt
Graf Tauentzien (Geißlers Feſtſäle), Große Friedrichſtraße 95.
Auch ſämtliche ich ige die im Beſitze des Berechtigungs
ſcheines zum einjährigen Dienſt ſind, ſowie ſämtliche Militär
pflichtige, die im Frieden von einem Regiment den Annahmeſchein
erhalten haben, müſſen an der Muſterung gleichfalls teilnehmen.

Liebenwerda. Tödliches Unglück. Mittwoch nachmittag
verunglückte der Grubenarbeiter Wilhelm Sonntag aus Thalberg
in der Grube Wilhelm der Beuterſitzer Kohlenwerke und ver-
ſtarb an den Verletzungen. Der Verunglückte ſtand im 29. Le-
bensjahre und hinterläßt eine Witwe mit drei Kindern.

Gewerkſchaftliches.
Ein Veteran der Arbeiterbewegung.

Der Verband der Schiffszimmerer Deutſchlands hat ſeinen
alten Vorkämpfer, den ehemaligen Zentralvorſitzenden Wilhelm
Müller in Hamburg zu Grabe getragen. Mit dem Ver-

ſtorbenen iſt wieder einer von der alten Garde verſchieden, der
die Sturm und Drangperiode der deutſchen Arbeiterbewegung

Bei Müller, der ammit durchlebt und mit durchkämpft hat.

21. April 1843 geboren wurde, alſo ein Alter von 71 Jahren
und 9 Monaten erreichte, fiel die Agitation Laſſalles in den
ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts auf fruchtbarem
Boden. Er wurde Mitglied des Allgemeinen Deutſchen Ar
beitervereins und war ſeitdem ein eifriger und tätiger An
hänger der politiſchen gewerkſchaftlichen Organiſations-
beſtrebungen der Arbeit ſchaft. Mit dem Zuſammenſchluß
der in verſchiedenen Werftorten beſtehenden lokalen Fachver
einigungen der Schiffszimmerer zu dem jetzigen Zentralver-
band wurde Müller im Juni 1890 von der Gründungskonferenz
zum Zentralvorſitzenden ernannt, nachdem er bereits vorher der
Vorſitzende der Hamburger Lokalorganiſation Die vereinigten
Schiffszimmerer Hamburgs und Umgegend war. Einund-
zwanzig Jahre hat Müller das Amt eines Zentralvorſitzenden
verwaltet, die erſten dreizehn Jahre im Nebenamt, jede freie
Stunde, welche die Berufstätigkeit ihm ließ, zur Erledigung
der Verwaltungsgeſchäfte des Verbandes verwendend. Jm
Jahre 10903 erfolgte ſeine Anſtellung zum beſoldeten Vorſitzen
den, dem gleichzeitig die Erledigung der Kaſſengeſchäfte und

war. Mit ſeltener Pflichttreue hat Müller ſeine Aemter aus-
gefüllt, bis im Jahre 1911 Alter und Krankheit ſeine Ver
ſetzung in den Ruheſtand unter Gewährung eines auskömm-
lichen Ruhegehalts auf Lebenszeit erforderlich machten.

Die politiſche Organiſation fand in Müler ebenfalls einen
überzeugten und treuen Anhänger, der unverdroſſen mitwirkte
an der Verwirklichung der Jdeale der organiſierten Arbeiter-
ſchaft, bis die Krankheit der letzten Jahre auch dieſem Wirken
ein Ende ſetzte. Seine Tätigkeit in der Arbeiterbewegung
ſichert ihm ein ehrendes Andenken.

Allerlei.
„Gott ſtrafe England.“

Unter dieſer Ueberſchrift bringt das Dortmunder Tageblatt
folgendes Eingeſandt: „Jn einer hieſigen Volksſchule grüßte der
Lehrer ſeit einiger Zeit die Klaſſe mit den Worten „Gott ſtrafe
England!“ Wenn man auch inhaltlich mit dieſem Gruße ein-
verſtanden iſt, ſo verliert er bei regelmäßiger Anwendung doch an
Ernſt und pädagogiſch iſt das Verfahren auch von zweifelhaftem

die Redaktion der Fachzeitung Der Schiffszimmerer übertragen

M n Mn 5 e 9
Wert. defegne wird der GrußReformator von vorgeſetzter
Stelle eines Beſſeren belehrt.

Schiffszuſammeunſtoß.

Nach einem Telegramm aus Kap erre, ſtießen infolge
i r Maſſilia und Guhoch zuſammen.et 4 Maſſilig rettete die ganze Beſatzung

und ſetzte dann die Fahrt nach Gibraltar fort.

Das Erdbeben in Jtalien.
30 000 Tote. Fäünfzig Ortſchaften verwüſtet.

Nach zuverläſſigen Feſtſtellungen der italieniſchen Behörden
über die Folgen der Erdbebenkataſtrophe beträgt die Anzahl der
durch das Erdbeben Getöteten ſchätzungsweiſe in Avezzano
10000, in Peſcing 5000, in Celano 4000, in Sora mehrere
tauſend und in jedem der fünfzig am Fuciner See gelegenen ver
wüſteten Orte mehrere hundert. Die Geſamtzahl der Opfer des
Erdbebens dürfte ſich auf 30 000 belaufen.

Sora, 17. Januar. Nachts um 11 Uhr ſetzte ein neuer
ſtarker Erdſtoß die Bevölkerung in Schrecken; ſie flüchtete ins
Freie. Soldaten verſuchten, die Bewohner zu beruhigen. Die
Erſchütterung brachte einige Mauern, die ſchon gefährdet waren,
zum Einſtürzen.

Rom, 17. Januar. Nach einem Bericht des geodynamiſchen
Zentralobſervatoriums ſind die Erderſchütterungen in der Abnahme
begriffen. Die Blätter berichten noch weitere Folgen des Erd-
bebens, durch welche die Zahl der Getöteten und Verletzten noch
eine Steigerung erfährt. So wurden in Citta Ducale 150
Perſonen getötet und viele andere verletzt. Nach der Tribuna
iſt Caſtronuovo, ein Ort von 500 Einwohnern, zerſtört, ebenſo
Eaniſtro, wo in der Kirche, während der Prieſter die Meſſe las,
von 60 Perſonen 50 unter den Trümmern begraben wurden. Jn
Capiſtrello beträgt die Zahl der Opfer etwa 200. Jn Rom ſind
bisher 4500 Flüchtlinge angekommen, von denen 2000 Verletzungen
erlitten haben.

Wer mit dem Brot 5part, erwirht ich ein

Vercliengt vor dem Vaterland. *1976

Anfang S. 10 Uhr.

BRomben Erfolg Der grosse Schlager:
„Wenn der Frühling kommt!“
Grosse Operettenposse in 3 Akten von Kren und Okonko ws

Musik von Jean Gilbert qua Winterfeidh
Vorverkauf zu ermässigten Preisen i. d. bekannten Geschäften.

Hals- und Lungenleidenden
teileo ioh aus Dankbarkeit durchaus unentgeltlich (nur Ein
sendung des Briefportos) mit, wie ioh durch ein ebenso ein-
faches wie bdilliges und dabei doeh so überaus ertfolgreichee Ver-
fahren von weinem langwierigen Leiden (altem starken Asthma,
Husten, Auswarf, Nachtsohweiss, Abmagerune usw.) defreit wurdo.

Leop- Diek, Grosskönigsdortf 289 R land.
u

Aut unser Programm

weisen wir besonders hin.

V aEr. VUiriohstrasse 58.
Seelach; n 29
Grüne hernge v. 19

üeſte einſe van

Letzte Sendung
Deberaus fesselnaes Drama

aus dem Künstlerleben.

ſof. bill.Koloſſal billig
Nur Dienstag D i ge
Xordsee, V Tweater,

Leipzigerstrasse 88. F

vom 18. 21. Januar

Der Iote Punm.

und verſch. mehr.

G Zsvlutfrischo
Séefische

in bekannter Güte und
billigſten Preiſen ſind

Abbruch
Böllberg,

Halleſcher Ruder Verein
n
ztegel, r er en,Snrken Fenſter Rundhölzer, 2
Bruch u. z Balken, Sproften Kieler, 75
Sparren, Rähme, rennbel per Kiſte nur 9

G. Lindner

Emaille-
Schmortöpfe,

prima V nStück Tuur 554

Neumarkt-Flgchhalle

Apollo Theater.
Heute u. folgende Tage, abends 8 Uhr: Die Novität

„dDder liebe Pepi“
Operette in 3 Akt. v. Dr. Decker u. Sprinzel. Muſik v. W. Götze.

Theu von Brake Iucie Flehbiger.
Baron von Müller leopold Popper.
Josef von Hanslickk. k. öſterreich. Oberleutnant

Kriegs verwundete freier Eintritt!

Max Hermann.
Militär num. Parkett 15 Pfg.

Gebr. Treibriemenleger,
oße Vorräte, in verſchiedenen

Sorten, ſowie neue Lederabfälleverkauft äußerſt preiswert *1955

J. Sternlicht, c es

gute Qualität, 4831 Jnh.: Karl Pfſeiſſer,
sehr billig. leirtrtr. 33. A. Ieleph. 650.

C. F. Ritter,

W 4827 III
kauft zu höchſten Preiſen

Samuel, Alter Markt 7.Kieler Sprotten
Kiſte m. c. I. W Jnh.

Allerfeinste Kieler
Aen 105,,
große Cie. Zigg 1268

g.

48r8runerruven
zu verkaufen Breiteſtraße 10.

S Arbeitsmarkt

Rorhmacher
auſ GesehossKörbe *1961
bei hohem Lohn gesneht.

moblimachune

wer Rüche.
Eine tolle Burleske.

Zum Totlachen?

n
Die Direktion4836

Gebr. Wolff, Bemdurg. AnvichtzpostBartel vaters

Seſſelſchmiede, VBohrer, Hobler, Locher,
Zuſchläger, geſucht.*1977

vergütung

e F.

begt'sche Chamottewerke.

Resselfabrik Leo Feger Co., Ammendorf
r

4 i t u
2 u Jwrdelter ind grdeterinnen ſt

e gegen hohen Lohn, dauernde Beschàäftigung,
S sofor nan Wittenberg gesucht. Fahrgeld

*1975

Zur Ausführung grosser Bauten auf Werke Elektron
Bitterfeld, werden

Maurer umd Arbeiteneingestellt
Me:dung beim Bauführer M

bei Carl Lingesleben, Halle a. d. S.,, Dryanderstrasse 34.

9

umendey auf der Baustelle oder
*1975

Nie beſte Unterhaltungslektüre

iſt die

„Vorwärts Bibliothel“
Eine Sammlung volkstümlicher Romane u. Erzählungen

Jeder Band iſt einzeln zu haben
und koſtet 1 Mark

Bisher erſchienen:

n den Tod getrieben. Zwei Erzählungen von Ernſt
reczang

Der Pariſer Garten und Anderes von Minna Kautsky
Mutter. Ein Frauenſchickſal von Joh. Fer

9. Der Morgen graut. Erzählungen aus dem Proletarier-
leben von M. Anderſen Nexö

N. 1000 Mark Belohnung. Kriminalrom. von Hans Hyan
1. Die Heiteretei. Eine humoriſt. Ergant von D. Ludwig
2. Vom Waiſenhaus zur Fabrik Geſchichte einer Pro

letarieriugend von H. G. Dikreiter
13. Der Gottesläſterer. Roman aus dem Leben der erz

ebirgiſchen Waldarbeiter von A. Ger
14. Die Marketenderin Frau Thereſe). Erzählung von

Erckmann Chatrian

Bestellschein,
Unterzeichnete beſtellt hiermit bei der Volks-Buchhandlung,

Harz 42/44:

Vorwärts Bibliothek
Band 1.2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 14.

(Nichtgewünſchtes iſt durchzuſtreichen)

Name
Wohnung:

(Wir bitten, deutlich zu ſchreiben,

Viutentage in Shweien.)

4835

Stadt Thenter Halle
Direktion: Geh. Hofrat M. Richards.

Fernruf 1181.
Dienstag den 19. Januar

Abends 7 Uhr
123. Vorſt. i. Abonn. 3. Viertel

Zum letzten WMale:
Als ich noch im Flügellleide

Ein fröhliches Spiel in 4 Aufzügen
von Albert Kehm und

Martin Frehſee.
Kaſſenöffnung 7, Anfang 7, UhrEnde 10 b e Avr

Mittwoch den 20. Januar
nachmittags 4 Uhr:

8. z kleinenPreiſen von 25—65 Pfg.
(inkl. Garderobegeld)
Zum letzten WMale:

Weihnachts Kindervorſtellung

Kschenbrödel
oder: Der gläserne Pantoſel,
Weihnachtsmärchen mit Geſang

und Tanz in 6 Bildern
von C. A. Görner.
Abends 7 Uhr:

124. Vorſt. im Abonn. 4. Viertel
Zum 3. Maole.

Königskinder.
Muſſikmärchen in 3 Bildern

von Engelbert Humperdinck
Abonnements (5 Karten) zu be

Astorin-

Llchtsplelhaus
Alte Promenade 11 a.

Neueste ABegrberichte

von allen Fronten, u. a.
dar )ciacitieig von Dixmuien
Die Donaumonitore vor Belgrad

Der Gut aux
der ancleren Welt.

Tiefergreifendes Lebensbild
von Klara Viehbig.
Drama in 8 Akten.

Silvesterfeier im

Sohützengraben,
Prächtiges Schauspiel

aus d. Leben uns. Feldgrauen.

Es hilft kein
Widerstrehben.

Tolle Komödie.

Herrliche Naturaufnahmen.
z liebiger Verwendung, auch SonnDiv. Zinlagen- tags ſind an der Kaſſe zu haben.

1. Rang oder Orcheſterplätze 12.50Die Direktion
gzrk I. Parkett 10 M., Parterre

Terdanhn .25 M. 2. Rang Vorderreihen
5. M. Dieſe Karten ſind unper-
ſönlich und übertragbar. Sie
c an der Kaſſe gegen Bezah-
ung der ſtädtiſchen Steuer und

der Garderobe ſowie bei Operdes Opernzuſchlags umzutauſchen.

uhernacinen

zum Selbstbuttern,

4831 von 2.20 M. an.I C. F. Rltter, am

Karl Friedrich Vachf.,
prllderstraBe 13.

Grobes Lager aller Leder für
*1829

Ku von
Feldpoſt-Puleten,

ſind zu haben in der

90 Mk. Belohnung
goldenes Ketten 7 Armhand,
unerſetzlich. Andenken,len en, van

Den Heldentod
für das Vaterland
starb am 6. Dezbr.
1914 auf Russlands
Feld., mein inniget-

geliebter Mann, Vater meines
erst geborenen Kindes, unser
lieber Sohn, Bruder, Schwager
und Onkel, der Jaäger 4837

im Alter von 28 Jahren.
Halle a. S., 18. Januar 1915.

Dies zeigen gchmerzerfüllt an:
Die trauernde Witwe
nebst Eltern u. Geschwistern.

in verſchiedenen Größen,

volksbuch Jandlung,
arz 42

Ein
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a Madame Thereſe.
Erzählung von Erckmann-Chatrian.

„Alles, was jetzt folgt, meine lieben Freunde, iſt mir nur
noch wie ein Traum. Fm ſelben Augenblick, wo die Kolonnen
am Fuße des Abhanges ankamen, ertönte ein entſetzlicher
Lärm, gleichſam als ob ringsumher alles zerſchmettert würde.
Alles war in Rauch eingehüllt. Die Preußen hatten nämlich
eine Batterie ſpielen laſſen. Eine Sekunde nachher, als ſich
der Pulverdam f etwas zerteilt hatte, ſahen wir die Franzoſen
etwas höher am Abhang; ſie ſtürmten ſchneller vorwärts un-
ählige Verwundete waren zurückgeblieben, die einen auf demGeſicht ausgeſtreckt, die anderen ſitzend und ſich bemühend,

wieder aufzuſtehen.
„Die Preußen gaben eine zweite Salve ab. Da vernahm

män das ſchreckliche Geſchrei der Republikaner: „Zum Bajo-
nett!“ Und nun begann der zenze Berg zu erglänzen, ähnlich
wie das Feuer eines Kohlenbrenners, welches er mit einem
Fußtritt aufſchürt.
Wir konnten uns nicht mehr ſehen, da der Wind uns den
Rauch gerade ins Geſicht trieb; ebenſowenig vermochten wir
auf vier Schritt miteinander ein Wort zu wechſeln, ſo heſtig
war das Geknatter der Gewehre und der Donner der Kanonen.
Zur Seite wieherten voller Ungeduld die Pferde unſerer
avallerie; die kampfluſtigen, wildgewordenen Roſſe waren

kaum im Zügel zu halten.
„Von Zeit zu Zeit geſtattete der Rauch eine freie Fernſicht:

dann ſah man die Republikaner gleich einem Ameiſenhaufen
die Palliſaden erklettern, die einen verſuchten durch Kolben-
ſchläge die Verſchanzungen zu zerſtören, die anderen brachen
ſich ſonſt Bahn. Die Kommandanten zu Pferde ermunterten
mit hochgeſchwungenem Säbel ihre Leute. Auf der andern
Seite aber verteidigten ſich die Preußen mit Bajonett und
Kugel; ſie ſchoſſen in den dichten Haufen hinein, oder erhoben
mit beiden Händen ihre großen Kolben wie Keulen, um die
Anſtürmenden zu Boden zu ſchmettern. Es war ein ſchreck
licher Anblick! Eine Sekunde ſpäter deckte ein Windſtoß wieder
alles zu und man konnte nicht wiſſen, wie der Kampf enden
werde.

„Der General che entſandte ſeine Offiziere mit neuen
Befehlen bald hierhin, bald dorthin. Sie folgen wie der Wind,
gleichſam wie Schatten, durch den Rauch dahin. Aber der
ampf zog ſich in die Länge und die Republikaner begannen

zu weichen. Da ſtürmte der General in geſtrecktem Galopp auf
den Kampfplatz und zehn Minuten ſpäter übertönte der Ge-
ſang der Marſeillaife den ganzen Tumult. Die eben zurück
gewichen waren, machten einen neuen Angriff.

„Der zweite Angriff war bedeutend wütender als der erſte.
Die Kanonen donnerten und warfen ganze Reihen von Leuten
nieder. Die Republikaner, General Hoche mitten zwiſchen
ihnen, rückten maſſenweiſe vor. Auch unſere Batterien wurden
auf die Preußen abgefeuert. Das zu beſchreiben, was vorging,
als die Franzoſen noch einmal vor die Palliſaden kamen, iſt
unmöglich. Wenn Vater Adam Schmitt bei uns geweſen wäre,
ſo würde er geſehen haben, was man eine große Schlacht
nennt. Die Preußen bewährten ſich als die Soldaten des alten
Fritz: Bajonett gegen Bajonett, die einen eben ſo tapfer wie
die anderen, wichen ſie zurück, rückten ſie wieder vor.

„Was aber den Sieg der Republikaner entſchied, war die
Ankunft ihrer dritten Kolonne auf den Höhen, links von den
Verſchanzungen; ſie hatten den Rehbach umgangen und kamen
in Geſchwindſchritt aus dem Walde hervor. Da mußten die
Preußen ſich verloren gben. Von zwei Seiten zugleich an-
gegriffen, zogen ſie ſich zurück und ließen achtzehn Geſchütze,
achtzehn Munitionswagen und ihre mit Verwundeten und
Toten angefüllten Verſchanzungen in unſeren Händen. Sie
wandten ſich nach Wörth zu und nun begannen unſere Dra-
goner und Huſaren. die ſchon längſt vor Kampfesbegierde
brannten, die Verfolgung; i einer ſich fortwälzenden
Mauer ſtürmten ſie ihnen nach. Noch am ſelben Abend erfuhren
W daß ſie 1200 Gefangene gemacht und 6 Kanonen erbeutet

atten.
„Dies, meine lieben Freunde, wird man die Schlacht bei

Wörth und Fröſchweiler nennen, von der ihr jetzt, da ich dies
ſchreibe, gewiß ſchon Kunde haben werdet. Mir wird ſie ſtets
in Erinnerung bleiben. Seitdem habe ich nichs neues geſehen;
aber was gab's jetzt für uns zu tunl Tag und Nacht hindurch
mußten wir ſchneiden, operieren, amputieren, Kugeln aus
ziehen. Unſere Ambulanzen ſind mit Verwundeten überfüllt.
Es iſt wirklich ſehr traurig. Am Tage nach dem Siege rückte
die Armee vor. Vier Tage ſpäter erfuhren wir, daß die Kon-
ventsmitglieder Lacoſte und Baudot, nachdem ſie zu der Er
kenntnis gekommen, daß die Rivalität zwiſchen Hoche und
Pichegru den Jntereſſen der Republik zum Schaden gereiche,
das alleinige Kommando dem Hoche übertragen hatten. Als
ſich dieſer an der Spitze der Rhein und der Moſelarmee ſah,
griff er, ohne eine Minute Zeit zu verlieren, Wurmſer in den
Linien von Weißenburg an, und beſiegte ihn vollſtändig am
Gaisberg, ſo daß augenblicklich die Preußen auf dem Rückzug
nach Mainz, die Oeſterreicher auf dem Rückzug nach Germers-
heim ſind, und daß das Gebiet der Republik von allen Feinden
geſäubert iſt.
„Was mich anbelangt, ſo bin ich jetzt mit Arbeiten über-

häuft, in Weißenburg. Der Reſt des erſten Bataillons und
mit ihm Madame Thereſe nebſt dem kleinen Jean, hält den
Platz beſetzt, und die Armee marſchiert auf Landau los, deſſen
glückliche Befreiung von allen künftigen Jahrhunderten be-
wundert werden wird.
„vBald, bald. meine Tieben Freunde, werden wir der Armee
folgen und dann, mit Siegespalmen geſchmückt, durch Anſtatt
kommen. Wir können euch dann noch einmal in die Arme
ſchließen und mit euch den Triumph der Gerechtigkeit und der
Freiheit feiern.

„O teure Freiheit! entzünde in unſerer Seele das heilige
Feuer, von dem einſt ſo viel Heroen entbrannten; erwecke in
unſerer Mitte Geſchlechter, die jenen gleichen. Möge bei deiner
Stimme das Herz eines jeden Bürgers erzittern! Begeiſtere
die Weiſen bei ihrem Nachdenken, ermutige die Männer zu
heroiſchen Taten und erfülle die Krieger mit herrlicher Todes
verachtungl O daß doch die Deſpoten, welche die Nationen
tirennen, um ſie zu unterdrücken, verſchwänden! Daß doch die
beilige i ſteit alle Völker der Erde zu einer einzigen
Familie vereinte

„Mit dieſen Wünſchen und Hoffnungen umarmen wir, die
gute Madame Therefe, der kleine Jean und ich euch von
ganzem Herzen! Jakob Wagner.“„P. S. Der kleine Jean bittet feinen Freund Fritel, ja recht
gut für Seipio zu ſorgen.

Onkel Jakobs Brief erfreute uns ſehr und es läßt ſich
denken, mit welcher Ungeduld wir von jetzt an die Ankunft des
erſten Bataillons erwarteten.

So oft ich an dieſen Abſchnitt meines Lebens denke, über-
kommt mich eine gewiſſe feſtliche Stimmung. Jeden Tag er-
fuhren wir etwas Neues: Nach der Einnahme von Weißenburg
die Enthebung Landaus, dann die Eroberung von Laufkerburg,
von Kaiſersiautern, ferner die Beſetzung von Speier, wo die
Franzoſen eine große Beute machten, welche Hoche nach Landau
bringen ließ, um den Einwohnern dieſer Stadt einen Erſatz

des fIHaſſischen Volksblaftes. Dummer [4 (915.

für ihre Verluſte zu gewähren. Jn gleichem Maße, wie die
Leute im Dorfe arhange gegen uns geſchrien und getobt
hatten, kamen wir jetzt bei ihnen in Anſehen und Ehre. ge
es wurde ſelbſt davon geſprochen, Koffel zum Mitglied des Gemeinderates zu erwählen und den Mauſer zum Surgermeiſter

zu machen. Woher es kam, wußte man nicht, denn bis dahin
atte noch niemand einen ſolchen Gedanken gehabt, aber es

verbreitete ſich plötzlich das Gerücht, daß wir wieder franzöſiſch
würden, wie es ſchon einmal, vor 1500 Jahren, der Fall ge-
weſen, und es wäre eine Schändlichkeit, uns ſo lange in der
Skllaverei gehalten zu haben.

Richter, der wohl wußte, was ihm dann bevorſtand, hatte
Reißaus genommen, und Joſeph Spick verließ ſeine Baracke
nicht mehr,

Jeden Tag blickten die Leute von der großen Straße aus
nach dem Abhang des Berges hin, um die wahren Vaterlands-
verteidiger kommen zu ſehen, von denen jedoch unglücklicher
weiſe die Mehrzahl die Straße von Weißenburg nach Mainz
verfolgte, indem ſie Anſtatt im Gebirge links liegen ließ. Man
ſah nur Nachzügler durchkommen, die den kürzeren Weg durch
den Buchenwald einſchlugen. Dies brachte uns zur Verzweif-
lung, und ſchon hatten wir uns dem Gedanken hingegeben,
unſer Bataillon komme gar nicht mehr, als eines Tages gleich
un Tiſch der Mauſer ganz atemlos ins Zimmer ſtürzte und
rief:

„Sie ſind dal Sie kommenl!“
Er kam, die Hacke auf der Schulter, vom Felde und hatte in

der Ferne einen Trupp Soldaten bemerkt. Schon war die
Neuigkeit im ganzen Dorfe bekannt und alles ſtürzte hinaus.
Jch,, ganz außer mir vor Freude, lief mit Hans Aden und
Franz Seppel, die ich unterwegs getroffen hatte, unſerem
Bataillon entgegen. Die Sonne ſchien, der Schnee ſchmolz,
und bei jedem Schritt, den wir machten, ſpritzte der Kot gleich
Haubitzengranaten hoch auf, aber darum kümmerten wir uns
nicht, und eine halbe Stunde lang galoppierten wir alle was
wir konnten. Das halbe Dorf, Männer, Frauen, Kinder,
folgten uns und riefen fortwährend: „Sie kommenl ſie
kommen!“ Die Jdeen der Leute wechſeln oft wunderbar, jeder
war jetzt ein Anhänger der Republik. (Schluß folgt.)

Die indiſchen Soldaten.
Ein Jndienkenner, der in der Lage war, ſich mit

efangenen indiſchen Soldaten in ihrer Mutter-
prache zu unterhalten, ſchreibt der Voſſiſchen

Zeitung u. a.
Am Sonntag, den 13. 12., beſuchte ich mit einem Berliner

Herrn ſechs gefangene indiſche Soldaten, den Reſt einer größe
ren Kolonne, die vor einiger Zeit in der Gegend von Feſtubert
unweit La Baſſée mit ihren engliſchen Offizieren in unſere
Hände gefallen war. Die Leute lagen auf Matratzen in einer
Kochküche des franzöſiſchen Arreſthauſes, die ſie ſich ſelbſt als
geeignet für ihren Aufenthalt ausgeſucht hatten. Bei unſerem
Eintritt warfen ſie die wollenen Decken ab, die ihnen reichlich
zur Verfügung geſtellt waren, ſprangen von ihren Lagern auf
und begrüßten uns ſtramm militäriſch und zugleich mit allen
Zeichen einer kindlichen Zutraulichkeit. Es ſind ſchlanke, gut
gewachſene Leute mit rein ariſchen Geſichtszügen. Von Kon
feſſion ſind ſie Brahmanen, der Kaſte nach iſt der eine aus dem
vornehmen Stamm der Misr, drei waren Kfhatris (auch
Radſchputen oder Thakurs genannt), zwei gehören der Sekte
der Sikhs an, die grund ſäßzlich Leute aus allen Kaſten auf-
nimmt, welche ſich den Satzungen ihrer Sekte unterwerfen, die
aber augenſcheinlich ſchon ſeit Generationen auf einen beſtimm-
ten Typ züchtet, d. h., ſie nimmt, wenn ſie ſich überhaupt durch
Aufnahme oder Anheiratnng ergänzt, augenſcheinlich nur
Leute eines beſtimmien Körper- und Geſichtstyps auf; dieſen
Typ wies der Jüngere unter den beiden in vollendeter Schön-
heit auf.

Außer den Leuten hier vor uns und der größeren Kolonne,
zu der ſie gehörten, hatte ich bisher einige mohammedaniſche
Belutſchen und eine Anzahl von den rein mongoliſchen Gurkhas
als Gefangene geſehen. Die letzteren ſind nach ihren Sitten
und nach den Büchern, die ſie leſen, ebenfalls Brahmaniſten.
Von allen indiſchen Gefangenen hatten die Gurkhas, die als
beſonders zähe gerühmt werden, ſeeliſch und körperlich am
meiſten gelitten. Sie hatten tagelang unter einem vernichten-
den Artilleriefeuer ohne Ablöſung in den Schützengräben ge-
legen. Ein Verwundeter hatte ſich nach einem deutſchen Sturm-
angriff ohne Decke, Mantel, Speiſe und Trank in einen ver
laſſenen Schützengraben geflüchtet, der am ſelben Tage von uns
am anderen Ende beſetzt wurde. Er verſteckte ſich unter einen
Unterſtand, vor dem ein toter Sikh lag. Hungernd, vor Durſt
verſchmachtend und vor Kälte erſtarrend, lag er ſechs Tage und
ſechs Nächte und wagte es nicht, ſich den deutſchen Barbaren zu
ergeben, die aus beſtimmten Gründan jene Seite des Schützen
grabens nicht betraten. Als wir unſere Schützenlinie weiter
vorſchoben, trat er endlich mit letzter Kraftanſtrengung hervor
und wurde, während er an einer Runkelrübe ſeinen Hunger
ſtillte, von unſerem Poſten gefangen genommen. Die übrigen
Gefangenen hatten augenſcheinlich weniger ſchwere Erfah
rungen hinter ſich und befanden ſich in verhältnismäßig guter
Verfaſſung. Eins ſcheint mir jedoch ſicher: dieſe primitiven
Menſchen haben keinesfalls ſtärkere Nerven als wir, was ſich
wohl daraus erklärt, daß ſie ihrem ganzen Weſen nach ver-
träumte, große Kinder ſind, denen die Nervenanſpannung und
der Nervendrill des ſcharf arbeitenden Europäers fehlt.

Für die Beurteilung des militäriſchen Wertes der indiſchen
Soldaten kommen auch die ſtrengen rituellen Speiſevorſchriften
in Betracht, die bei den einzelnen Bekenntniſſen und Kaſten
verſchieden ſind. Die Brahmaniſten eſſen kein Rind und kein
Schweinefleiſch, die Mohammedaner eſſen wohl Rind-, aber
kein Schweinefleiſch. Brahmaniſten und Moslim eſſen Fleiſch
von Ziegen und Schafen, die durch den Halsſchnitt von einem
ihrer eigenen Leute getötet ſind, die Sikhs jedoch eſſen ſolches
Fleiſch nur, wenn dem Tier durch einen Schwertſtreich der Kopf
abgetrennt iſt. Die Speiſen der Brahmaniſten müſſen von
einem Mann aus der Brahmanenkaſte bereitet werden, andern-
falls müßte ſich jeder ſein Eſſen ſelbſt bereiten. Unſer Weiß-
und Schwarzbrot iſt ihnen ungewohnt und unbekömmlich; ſie
backen ſich ungeſäuerte Brote. Jn den Schützengräben, wo
ihnen warme Speiſen nicht zugebracht werden können, oder bei
Gelegenheiten, für die bei uns die eiſerne Ration beſtimmt iſt,
führen ſie einen Beutel geröſtetes Korn (Channa) mit, das
ihnen aus Jndien veſchattt werden muß. Dieſe peinlich be
folgten Speiſeſitten laſſen fich natürlich bei den indiſchen
Grenzraufereien gegen Stämme befolgen, die ebenſo Vor
ſchriften beobachten; in einem europäiſchen Kriege kann das
unter Umſtänden zu einem beſchleunigten Zuſammenbruch
führen.

Dann die Schwierigkeiten der Sprachen und Dialekte! Die
Leute ſprechen alle Hinduſtani, die meiſten können auch die
Sanskrit (Devanagri) oder arabiſchen Buchſtaben leſen und
ſchreiben. Engliſche und andere Sprachen verſtehen ſie nicht.
Nur eine verhältnismäßig geringe Zahl engliſcher Offiziere
fpricht Hinduſtani. Alles das macht die indiſchen Soldaten für

o W e e den Aufklärungsdienſt in fremdem Lande nur beſchränkt
brauchbar, und bei dem großen Offiziersberluſt kann es vor-
kommen, daß ſie völlig hilflos werden.

Ferner die Schwierigkeiten des Klimas! Die Leute kommen
durchweg aus Gegenden mit 8 bis 11 Monaten Sonnenſchein
und entſprechend heißem, trockenem Klima, vielleicht die Gur-
khas und die mohammedaniſchen Stämme aus einigen Städten
der Nordweſtgrenze ausgenommen. Dieſe Leute werden nun
hier im feuchteſten Winkel Europas in den Krieg geführt. Ob
gleich die in unſeren Händen befindlichen Gefangenen verhält-
nismäßig kurze Zeit den Unbilden des Klimas ausgeſetzt
waren, huſten ſie alle. Sie huſten ſo ſtark, daß unſere Truppen
bei nahe aneinanderliegenden Schützengräben am Huſten die
Anweſenheit der Jndier merken. Einige von ihnen ſind
ſchwindfüchtig, andere hatten die Ruhr, einer die Krätze, alle
hatten Läuſe. Die Leute, beſonders altgediente Unteroffiziere,
ſagten mir, ſie würden bei monatelangem Aufenthalt in den
Schützengräben durch eine längere ſcharfe Froſtzeit vollſtändig
außer Gefecht geſetzt werden und bei naßkaltem Klima einfach
umkommen.

Selbſtverſtändlich haben die Engländer alle dieſe Schwierig-
keiten gekannt. Die Frage der Verwendbarkeit indiſcher
Truppen in Europa wurde im Hinblick auf den wachſenden
deutſch engliſchen Gegenſatz Ende der neunziger Jahre von
Sachverſtändigen in den angloindiſchen Zeitungen eingehend
erörtert. Erſte Fachmänner haben ſich deutlich dagegen aus-
geſprochen. Wenn dieſe Truppen trotzdem in Europa eingeſetzt
wurden, ſo darf man wohl darin ein militäriſches Armuts-
zeugnis für England erblicken. Es hatte nicht genügend eng-
liſche Truppen, ſeine anmaßende Politik durchzuführen und
ſeinen Bündnisvertrag zu erfüllen.

Die indiſchen Truppen wurden um den 10. Auguſt herum
mebil gemacht, nachdem die Geſtellungsbefehle an die Urlauber
einige Tage früher ausgegeben und eine große Anzahl von
Transportſchiffen in Bombay und Karachi zuſammengezogen
worden waren. Sofort nach Eintreffen der Truppen in den
Hafenſtädten wurden ſie aus den Eiſenbahnzügen auf die
Schiffe gebracht. Daß es in einen Krieg ging, merkten die
Leute aus den Vorbereitungen. Das Land des Krieges und
der Feind wurde ihnen nicht genannt. Unterwegs erfuhren ſie
von anderer Seite nichts, denn die Zenſur wurde mit äußerſter

trenge gehandhabt, und die Deutſchen in Jndien waren durch
einen Revers auf Tod und Leben ſofort nach der Kriegserklä-
rung zu abſolutem Stillſchweigen über den Krieg gegenüber
den Eingeborenen verpflichtet. Erſt in Frankreich erfuhren
ſie, daß es gegen Deutſchland gehe. Ob Deutſchland (Germany)
eine Fabrik oder ein Fabrikant, ein König oder ein Land, ein
Gott oder ein Teufel ſei, war ihnen unbekannt. Sie hatten
von „Germansilver“ (Neuſilber), von „made in Germany“
gehört. Sie hatten keine Vorſtellung von dem Feinde. Erſt
nach und nach wurden ſie auf den Fahrten und Märſchen durch
Frankreich von den Franzoſen durch Zeichen dahin unterrichtet,
daß die Deutſchen Feinde der Menſchheit ſeien, daß ſie den Ge
fangenen und Verwundeten die Augen ausſtechen, die Ohren
und Naſen abſchneiden, die Hände und Füße abhacken. Nach
vielfachen Ausſagen der von mir in ihrer Sprache befragten
Gefangenen haben engliſche Ofiziere und Mannſchaften die
Leute ähnlich unterrichtet. „So ſaßen wir,“ erzählte ein Unter
offizier (Lance naik), „an dem Abend, bevor wir zum erſten-
mal den vorderſten Schützengraben beſetzen ſollten, in verzwei-
felter Stimmung um das Lagerfeuer und ſagten uns: „Lieber
tot, als lebendig in die Hände der Deutſchen fallen.“ Die ver-
zweifelte Stimmung wich, als ein Feldwebel (Jemadar) ſich
zu ihnen geſellte und ihnen zuraunte: „Alles Schwindel, die
Deutſchen haben Nachrichten verbreitet, daß ſie nach dem
Völkerrecht kämpfen.“ Es iſt klar, man wollte dieſe einfachen,
unwiſſenden Leute, die den Feind nicht kannten und am Kriege
nicht das geringſte Intereſſe hatten, durch Furcht zum äußerſten
Auskbalten veranlaſſen. Das iſt gelungen, und die Gurkhas
wurden infolgedeſſen furchtbar zuſammengeſchoſſen; von den
5500 Mann, die die indiſchen Truppen verloren haben, ſind die
meiſten vermutlich Gurkhas. Was die Engländer über be
ſondere indiſche Schleichangriffe auf unſere Poſten ſagen, die
uns Furcht und Schrecken einjagen ſollen, iſt ſelbſtverſtändlich
Fabel.

Kleines Feuilleton.
Vom Tröſten.

Peter Roſegger ſchreibt in Heimgärtners Tagebuch:
Eine arme Frau, deren zwei Söhne vor der Front ſtehen,

beklagte ſich, daß ſo wenig Leute tröſten können. Sie fei
jetzt ganz vereinſamt auf der Welt und möchte halt manchmal
mit jemandem über ihren Kummer reden. Da komme gewöhn-
lich ein ſolcher Troſt zurück: „Na, nur Mut, jetzt iſt halt Krieg.
Wir müſſen alle dran. Den Soldaten geht's ja ganz gut, hört
man; manchmal biſſel im Waſſergraben liegen. Das ſchadet
nix. Fürs Vaterland. Werden ſchon wieder zurückkommen.
Und wenn nicht gefallen fürs Vaterland. Ein ſchöner Tod.
Ein Heldentod. Nur nicht verzagt ſein.“

So tröſten ſie. Daß das bange Herz nach ſolchem Troſt gar
nicht verlangt, weil es ſich den ſelber ſagt, daß es ſich nur nach
ein wenig Teilnahme und Mitleid ſehnt ſie denken nicht
daran.

Die ſchwer bekümmerte Mutter ging zu meiner Frau, um ihr
Herz auszuſchütten. Meine Frau ſagte gar nichts ſie weinte
mit ihr. Und dieſes gemeinſame Weinen hat der verlaſſenen
Mutter wohler getan als die hochklingenden Troſtworte.

Fahrradwagen für Krankentransporte.
Not macht erfinderiſch. Der außergewöhnliche Bedarf an

Transportmitteln für Verwundete und Kranke infolge des
Krieges hat allerlei ſeltſame Vehikel erſtehen laſſen. Originell
und artig zugleich ſind die aus zwei Fahrrädern zuſammen-
geſteüten Transportwagen, die die Techniſche Hochſchule in
Karlsruhe auf Erſuchen des Badiſchen Landesvereins vom
Roten Kreuz hergeſtellt hat. Auf Grund eines Aufrufes in
den Zeitungen gingen der Hochſchule binnen wenigen Tagen
160 Fahrräder zu, von denen die geeigneten zu 44 Kranken-
wagen verarbeitet wurden. Die Zuſammenfügung geſchieht
auf denlbar einfache Weiſe mittels einiger Holzleiſten, auf
denen etwa in Höhe des, natürlich abgenommenen Sattels die
Auflage ruht, auf der die re niedergelegt wird.
Die Leitſtangen ſind durch eine Hebelagnordnung verbunden.
Für jeden Wagen iſt auch noch eine Kopfſchutzhaube vorhanden.Für das Zuſammenſetzen des Wagens ſind 8 bis 10 Arbeits
ſtunden etforderlich, während die Materialkoſten ſich auf 10 M.,
die Koſten für eine Haube und Schutzdecke auf 5 M. belaufen.
Die Wagen werden im unbelaſteten Zuſtande durch einen, im
belkaſteten durch zwei Männer geſchoben. Sie haben infolge
ihres beſonders ſanften Ganges bei der Ueberführung zahl
reicher Verwundeter von der Eiſenbahn ins Lazarett bereits
ſehr gute Dienſte getan.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 18. Januar 1915.

Vom Gewerbegericht.
In der Sitzung vom 15. Januar waren 11 Streitfälle zu er

ledigen. Es klagte u. a. der Arbeiter Wiedenbed gegen die
Firma Opel u. Wolff auf Zahlung von 3 Mk. Reſtlohn und
Ausſtellung eines Zeugniſſes. Beklagte Firma wendet ein,
daß ſie dem Kläger die 3 Mk. habe auszahlen wollen, daß dieſer
den Betrag aber nicht angenommen habe. Kläger klärt die
Sache dahin auf, daß auf der Quittung, die er unterſchreiben
ſollte, vermerkt war, daß er, der Kläger, keine gerungen
mehr an die Firma habe. Eine ſolche uittung
brauche er nicht zu unterſchreiben. Der Vor
ſitzende des Gewerbegerichts ſtimmte dem zu. Nachdem die be
klagte Firma belehrt worden war, daß kein Arbeiter verpflich-tet iſt, anzuerkennen, daß er keine Anſprüche mehr an den Ar-
beitgeber hat, erklärte ſich Beklagte bereit, den Lohn zu zahlen
und ein Zeugnis auszuſtellen.

Ein Arbeiter Koch klagte gegen die Firma Bernh. Moſt auf
Bezahlung eines halben Tagelohns. Kläger, der bei der Firma
die Arbeit niedergelegt hatte, verlangte auf Grund eines ärzt-
lichen Zeugniſſes von der Betriebskrankenkaſſe der Firma ein
Bruchband. Das wurde ihm aber abgelehnt, weil angeblich
„der Magiſtrat die Krankenkaſſen angewieſen habe, daß keine
Bruchbänder mehr verabfolgt werden ſollen“. Dieſes Unglaub-
liche leuchtete natürlich auch dem Arbeiter nicht ein und naErkundigungen rief er das Verſicherungsamt an, das r
die Behauptungen der Kaſſe als unrichtig hinr Nach längerem Hin und Her bekam Kläger u das

ruchband. Mit ſeiner Klage will er eine Entſchädigung für
ſeine unnötigen Laufereien. Er wird vom Gericht abge
wieſen, weil dieſes unzuſtändig ſei. Die Klage ſei gegen die
Betriebskrankenkaſſe zu richten, die aber vor dem Gewerbe
gericht nicht verklagt werden könne.

Ein Hausburſche klagte gegen den Hotelbeſitzer Zſcheyge auf
Zahlung von 15 Mk. rückſtändigen Lohnes. Beklagter erwidert,
daß der Kläger ein Kloſett beim Reinemachen zerſtoßen habe,
was 17 Mk. koſte. Das müſſe Beklagter bezahlen. Der Hotel-
beſitzer wird zur Zahlung der vollen Lohnforderung verurteilt.
Dem unerfahrenen jungen Manne treffe an dem Vorfal?
kein Verſchulden; es könne daher auch kein Lohnzurück
behaltungsrecht geltend gemacht werden.

Die Arbeiter Henſel, Helmert, Römer und Jacob klagten
gegen eine Nürnberger Firma, die in Halle Arbeiten ausführt.
Sie waren beſtimmt zur Arbeit angenommen, am feſtgeſetzten
Tage aber nicht zur Arbeit eingeſtellt, ſondern auf den nächſten
Tag vertröſtet worden. An dieſem wurden ſie aber gänzlich
abgewieſen. Jeder der Kläger erhält 54 Mk. (Lohn auf zwei
Wochen) zugeſprochen.

Der Buchdrucker Schulze klagt gegen die Papierwarenfabrik
Keil auf Zahlung von Lohn für zwei Wochen wegen unberech
tigter kündigungsloſer Entlaſſung. Bei Ausbruch des Krieges
hatte der Firmeninhaber ſeine Arbeiter zuſammenberufen und
gefragt, ob ſie einverſtanden ſeien, daß ſie ſofort entlaſſen wür-
den. Kläger, der glaubte, daß er damit einverſtanden ſein
müſſe, hat darauf nichts erwidert. Später hat er jedoch aus
den Zeitungen erſehen, daß der Krieg kein Grund zur ſofor-
tigen Entlaſſung iſt. Seine Bemühungen, wieder bei der Firma
Beſchäftigung zu erhalten, waren erfolglos. Wegen der ſchwie-
rigen Rechtslage für beide Parteien ſchlägt der Gerichtsvor-
ſitzende einen Vergleich vor, der auch angenommen wird.
Kläger erhält die Hälfte ſeiner Forderung, nämlich 36 Mk.

Ein Dreher klagte gegen die Firma Weiſe u. Söhne. Er war
ohne eine Arbeitsordnung geſehen zu haben, beſtimmt zur Ar
beit angenommen worden. Bei Beginn der Arbeit ſollte er
verſchiedene Verpflichtungen übernehmen, die er ablehnte. Er
wurde deshalb ſofort entlaſſen, weil nach der Arbeitsordnung
in dem Betriebe eine Kündigung nicht beſtehe. Kläger bean-
ſprucht Lohnentſchädigung, weil ihm die Arbeitsordnung unbe
kannt ſei und das Geſetz zwei Wochen Kündigung vorſchreibe.
Kläger wird abgewieſen. Er hätte wiſſen müſſen, daß in einem
ſolchen großen Betriebe eine Arbeitsordnung vorhanden ſein
muß, und er hätte (nach Anſicht des Gerichts) ſich auch über
ihren Jnhalt unterrichten müſſen.

Privat-Feldtelegramme.
Verſuchsweiſe wird vom 20. Januar an der Privat-Feld-

telegramm-Verkehr zwiſchen Feldheer und Heimat zugelaſſen.
Dem General-Quartiermeiſter, unter Umſtänden auch den
ArmeeOberkommandos bleibt es vorbehalten, aus militäri-
ſchen Gründen für ihren Befehlsbereich den Privat-Telegramm-
verkehr ganz oder teilweiſe wieder aufzuheben. Jede derartige
Maßregel wird öffentlich bekannt gemacht werden. Bei jedem
Generalkommando wird eine Prüfungsſtelle die Telegramme
ſichten und die minderwichtigen ausſchalten. Damit dem Offi-
zier der Prüfungsſtelle die Prüfung der Dringlichkeit ermög-
licht wird, ſind die Telegramme der für den Korpsbezirk uſw.
uſtändigen Prüfungsſtelle perſönlich oder brieflich unter Bei-füſeg der Gebühr zu übermitteln. Der Abſender hat die

Dringlichkeit nötigenfalls unter Vorlequng von Beweisſtücken
zu begründen. Alle nicht unbedingt dringlichen Telegramme
werden unter Rückgabe der Telegrammgebühr zurückgewieſen.
Dazu gehören u. a. Telegramme, deren Jnhalt aus Beglück
wünſchungen, Mitteilungen minder wichtiger Familienange-
legenheiten, Kundgebungen von Vereinen, Stammtiſchen uſw.
allgemein gehaltenen Anfragen nach Befinden und Aufent-
haltsort, Ankündigungen von Sendungen oder Anfragen dar-
über beſteht. Telegramme über das Befinden von Schwerver-
wundeten haben vor allen anderen den Vorrang. Telegramme
mit unrichtiger Adreſſe werden zurückgewieſen. Zugelaſſen iſt
nur die offene deutſche Sprache. Alle verahbredeten und chiff-
rierten Ausdrücke ſind verboten. Von jeder Prüfungsſtelle darf
nur eine beſchränkte Anzahl von Telegrammen täglich zur Be
förderung angenommen werden. Die Adreſſe iſt vom Abſender
ſo ausführlich anzugeben, wie es für Feldpoſtſendungen vorge-
ſchrieben iſt. Wohnt der Abſender nicht am Ort der Prüfungs-
ſtelle, ſo iſt der Unterſchrift des Telegramms der Wohnort bei-
zufügen. Die Gebühr beträgt 5 Pfennig fürdas Wort,
wobei die Adreſſe ohne Rückſicht auf die dafür gebrauchte Wort-
zahl für 10 Texlworte gezählt wird. Die Vermerke „dringend“
„Antwort bezahlt“, „Vergleichung“, „telegraphenlagernd“,
„Empfangsanzeige“, mehrere Adreſſen und „einſchreiben“ ſind
nicht zugelaſſen. Kein Telegramm darf außer der Adreſſe mehr
als 10 Worte enthalten. Der Text iſt möglichſt kurz zu faſſen.
Bedeutungsloſe Zuſätze wie „herzliche Grüße“ und ähnliches
ſind zu vermeiden. Für alle vom Feldheer nach der Heimat ge-
richteten Telegramme werden die Gebühren vom Empfänger
erhoben und nach der Zahl der gebrauchten Worte mit 5 Pf.
pro Wort berechnet. Den Armee-Oberkommandos bleibt es
überlaſſen, über die Art der Auflieſerung ſowie Zahl. Prüfung
und Sichtung der Telegramme Beſtimmung zu treffen

Der Landſturm, Geburtsjahr 1884, wird eingezogen! Das
Bezirkslommando macht bekannt: Es wird hiermit bekannt-
gegeben, daß entgegen den erfolgten perſönlichen Benachrich-
tigungen nicht die Angehörigen des Jahrganges 1888, ſon
dern die im Jahre 1884 geborenen und im Stadtkreiſe Halle
wohnenden nicht gedienten Landſturmpflichtigen in nächſter
Zeit einberufen werden. Befreiungsgeſuche, die ſofort an
das Bezirkskommando Halle (S.) zu richten ſind, können nur
berückſichtigt werden, wenn durch Beſcheinigungen nachgewieſen
wird, daß die Betreffenden bei der Fertigſtellung dringender
Heeres und Marine- Lieferungen beſchäftigt und abſolut un
erſetzbar ſind oder daß ſie in Kohlenbergwerken beſchäftigt
werden.

Beeſen, wo ſie über 400 Mk. erbeuteten.

Zur ReichsWollwoche. Wir werden x mlkzukellen,
daß noch eine Anzahl Helfer und Helferinnen für die
ReichsWoll- Woche gebraucht werden, und ſich alle Damen und

erren, die ſich hierzu zur Verfü ung ſtellen wollen, in derZentralſtelle der Relche Wol Woche olksſchulgebäude Neue

romenade melden können. Heute, Montag, abend 836 Uhr
findet in dem Vereinshaus St. Nikolaus eine Verſamm-
lung ſtatt und werden ſämtliche Mitwirkende, die ſich in den
Dienſt der Reichs-Woll-Woche geſtellt haben bzw. dies noch
tun wollen, gebeten, daſelbſt zu erſcheinen. Leider herrſcht in
Halle ein großer Mangel an Geſchirren, weshalb alle Geſchirr-
beſitzer, die ihre Fahrzeuge für die Reichs-WollWoche, wenn
auch nur für Stunden oder halbe Tage, zur Verfügung ſtellen
wollen, höflichſt erſucht, dies der Zentralſtelle (Telephon 661)
gütigſt mitzuteilen. Wiederholt möchten wir darauf aufmerk-
ſam machen, daß es ſehr gern geſehen wird, wenn die Haus
wirte oder deren Stellvertreter von ihren Mietern die der
ReichsWoll-Woche zugedachten Sachen, die in Bündel zu
ſchnüren ſind, im Empfang nehmen und den Sampmelſtellen
zuſenden oder zur Abholung bereit halten. Eine entſprechende
einheitliche Durchführung würde dem Ortsausſchuß, namentlich
bei der Abholung der Pakete, viel Mühe und Zeit erſparen.
Es iſt auch ſehr erwünſcht, daß die Bündel, die nach den
Sammelſtellen geſandt werden, mit der Adreſſe des Abſenders
verſehen werden, damit die Sammler nicht nochmals bei dem
betr. Haushalt vorſprechen. Sämtliche Sammler werden mit
einem Ausweis ausgerüſtet und ſind nur ſolche zur Empfang-
nahme der Gaben berechtigt.

Gutes Reſultat der Goldſuche. Jn den letzten vier Wochen
hat verſuchsweiſe in einigen Ober-Poſtdirektionsbezirken der
Umtauſch von Gold gegen Papiergeld durch die Landbriefträger
auf ihren Beſtellgängen ſtattgefunden. Hierbei ſind im Be
zirk Halle rund 382 000 Mk. Gold von den Landbeſtellern
zu den Poſtämtern gebracht und von dieſen der Reichsbank
überwieſen worden. Allein bei einem Poſtamt des Bezirks
ſind innerhalb 14 Tage 45 600 Mk. Gold von den Landbeſtellern
eingeſammelt. Von der Ober-Poſtkaſſe für den Ober-Poſt-
direktionsbezirk Halle ſind in den letzten Monaten folgende
Summen in Gold der hieſigen Reichsbank zugeführt worden:
Oktober 740 000 Mk., November 804 300 Mk., Dezember 1 254 000
Mark, Januar bis einſchließlich 16. 694 000 Mk. Jn den beiden
letzten Zahlen ſind die von den Landbriefträgern eingeſammel-
ten Beträge mit enthalten. Bemerkenswert iſt, daß die Gold-
ablieferung nach den vorgenannten Summen nicht nachläßt,
ſondern täglich immer noch erhebliche Beträge in Gold der
Reichsbank von der Poſt überwieſen werden.

Stadttheater. Dienstag, den 19. Januar, abends 7 Uhr,
wird das fröhliche Spiel Als ich noch im Flügelkleide zum letzten
Male gegeben werden. Am Mittwoch, den 20. Januar, abends
72 Uhr, wird Humperdincks Oper Königskinder zur Wiederholung
gelangen und am Donnerstag, abends 8 Uhr, findet die nächſte
Aufführung von Jlgenſteins geiſtreichem Luſtſpiele Kammermuſik,
das in der von Preſſe und Publikum anerkannten vollendeten
Darſtellung behagliche Heiterkeit hervorrief, ſtatt. Die nächſte
Volksvorſtellung am Mittwoch, den 20. Januar, nachmittags
4 Uhr, bringt das entzückende Weihnachtsmärchen Aſchenbrödel
nochmals. Die Preiſe ſind die bekannten, von 25 bis 65 Pf.,
und Karten ſchon jetzt an der Theaterkaſſe zu haben.

Bahnſtörung durch Abſturz einer Bogenlampe. Jn der
Ludwig-Wucherer-Straße fiel eine elektriſche Straßenlampe
infolge Reißens der Hängevorrichtung zur Erde. Beim Fall
durchſchlug ſie den Leitungsdraht der Stadtbahn, wodurch der
Bahnbetrieb etwa 15 Minuten unterbrochen wurde. Ver-
letzungen kamen nicht vor.

Unglücklicher Sturz. Durch Stolpern ſtürzte vor der
Hauptpoſt eine Dame zur Erde. Sie fiel mit dem Kopfe gegen
das Trittbrett eines Motorwagens und zog ſich eine blutende
Verletzung zu. Nachdem die Verletzte durch einen Arzt ver-
bunden war, wurde ſie ihrer Wohnung zugeführt.

Der fällige Zuſammenſtoß. An der Ecke der Reideburger
und Freiimfelder Straße ſtieß ein Stadtbahnwagen mit einem
Kraftwagen zuſammen. Während an dem Vorderteil des
Stadtbahnwagens nur der Anſtrich leicht beſchädigt wurde,
brach die rechte Vorderuchſe des Kraftwagens. Die Schuld
trifft nach den polizeilichen Feſtſtellungen den Kraftwagen-
r weil er beim Fahren die rechte Straßenſeite nicht inne-
hielt.

Ammendorf Beeſen. Raubzüge einer Einbrecher-
bande brachten in den Monaten Auguſt bis November eine
unangenehme Beunruhigung in die Ortſchaften Beeſen, Ammen-
dorf und Radewell. Wie ſich herausſtellte, war es der frühere
Arbeiter Gröber aus Beeſen, der mit jugendlichen Helfern die
große Zahl der Einbrüche verübte. Gröber, der als Reſerviſt
zum Kriegsdienſt eingezogen worden war, kam ſchon im Auguſt
ais Verwundeter wieder zurück. Kaum geheilt, deſertierte er
und begann nun zuſammen mit einem Jugendlichen aus Beeſen
ſich durch Diebſtähle ſeinen Unterhalt zu verſchaffen. Der Raub
wurde ſtets geteilt, während man Ueberflüſſiges für ſpätere Zeiten
beim Geſundbrunnen vergrub. Von den Einbrüchen, die jetzt vor
der Strafkammer in Halle zur Aburteilung ſtanden, ſeien nur
die wichtigſten genannt. Zunächſt ſtahlen die beiden in einer
Gaſtwirtſchaft in Beeſen über 1000 Zigarren und ebenſoviel Ziga-
retten. Bargeld fiel ihnen aber nicht viel in die Hände. Dann
brachen ſie in Ammendorf auf der Grube ein. Hier verſuchten
ſie mit mangelhaftem Werkzeuge dem Geldſchranke zu Leibe zu
gehen, ohne jedoch irgendwie Schaden anzurichten. Den größten
Schnitt machten ſie in der Wohnung des Hauptlehrers Sch. in

Außerdem fielen ihnen
eine Reihe Wertgegenſtände in die Hände. Nach dieſer Tat flohen
ſie nach Delitzſch, wo ſie aber ſehr bald abgefaßt wurden. Gröber
gelang es jedoch, aus dem Unterſuchungsgefängnis in Delitzſch
auszubrechen. Er begab ſich nun wieder nach Beeſen
zurück und fand auch wieder ein williges Geſchöpf ſeiner neuen
und kühnen Pläne in einem anderen Jugendlichen aus Beeſen,
und nun wurden bis Mitte November noch eine große Reihe von
Diebſtählen ausgeführt. Unter anderem erhielt die Papierfabrik
in Radewell den Beſuch der Beiden. Auch hier wurde der Geld-
ſchrank erfolglos bearbeitet. Dann ging man einmal zum Amts-
vorſteher in Beeſen, bei dem man kein Geld, ſondern nur
Zigarren ſand. Dann wurde das Amtszimmer in Ammen-
dorf heimgeſucht, und hier fiel dem Gröber eine Reihe Revolver
und Dolche in die Hände. Mit einem der Revolver wurde der
jugendliche Helfer bewaffnet, und Gröber ſcheint ernſthaft mit dem
Plane umgegangen zu ſein, das Räuberhandwerk im großen Stile
zu betreiben. Das geht wenigſtens aus den Erzählungen des
Helfers hervor. Bei einem nochmaligen Einbruche im Schachte
wurden beide dann glücklich erwiſcht, und von nun an hörten die
Einbrüche auf.

Jn der Verhandlung zeigte ſich deutlich, daß die beiden Jugend
lichen ganz unter dem Einfluß Gröbers handelten. Gröber ver-
ſuchte jetzt ſeine Helfer durch ſeine Ausſagen mit hineinzureißen,
was aber keinen Eindruck auf das Gericht machte. Es wurde
gegen Gröber wegen ſechs ſchweren, vier einfachen und zwei ver
ſuchten Diebſtählen auf drei Jahre Zuchthaus und fünf
Jahre Ehrverluſt erkannt. Der eine Jugendliche, der gegenwärtig
eine Strafe von neun Monaten, wegen eines Einbruches bei dem
Hauptlehrer verbüßt, erhielt weitere ſechs Monate zudiktiert,
während der andere Jugendliche auch zu ſechs Monaten Ge-
fängnis verurteilt wurde. Es ſoll aber erwogen werden, ob er
zur bedingten Begnadigung empfohlen werden kann.

allwitz. Jn der Zuckerfabrik ſtellte am Sonnabend,ded die geſamte noch daſelbſt beſchäftigte Arbeiter
ſchaft, 20 Mann, einmütig die Arbeit ein. Die Urſache hierzu
bildete „ſchlechte Behandlung durch den Siedemeiſter
mit dem klaſſiſchen Namen „Leibnitz“, ferner ungenügende
Bezahlung. Es wurden 25 Pfg. Stundenlohn gezahlt; zu ſolch
miſerablen Löhnen kam auch noch fortgeſetzte Antreiberei, gegen die
durch die Arbeitsniederlegung proteſtiert werden ſollte.
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StadtTheater.
Di ibelungen. Ein deutſches Trauerſpiel von Friedrir d a 2. Abteilung: Der gebbrule Si et Sie

dichtun in Wenn Hebbel ſeine letzte und gewaltigſte Bühnen-
deutſches Trauerſpiel nennt, ſo iſt damit ſchon

angedeſſtet, daß er bei der Dramatiſierung des alten Nibelungen-
liedes mehr geben wollte, als eine dramatiſche Umformung des
Epos vom urrergen e der altgermaniſchen ſagenhaften Helden
ge Wegrer Jn dieſer Götter- und Sagenwelt fand der philo-
hierende und e nde Dichter nicht nur einen dankbaren Stoff,ben Gründen des Schickſals und denen des Weltgeſchehens tief

Fang nachzuſpüren: hier war der Entwicklung ſeiner beſonderen
uffaſſung vom Weſen des Dramas auch ein weiter Spielranm

elaſſen. Der ausgeſprochenen Neigung des Dichters, in ſeinen
amen Menſchen und Dinge ins Symboliſche zu erheben,

waren hier keinerlei Schranken geſetzt. Und ſo geſtaltet ſich auch
im Drama der Kampf zwiſchen den Heldengeſchlechtern zum Rin-
gen zweier Welten: die alte, dem Untergang geweihte des Heiden-
tums zerſchellt an der jungen werdenden des Chriſtentums, und
bewußt hat der Dichter die Geſchehniſſe des Dramas in eine Zeit
verlegt, wo das Chriſtentum das altgermaniſche Heidentum noch
nicht völlig überwunden hatte. Das Heidentum wird durch das
Chriſtentum abgelöſt: „Gedenke deſſen, der am Kreuz vergab.“ Mit
dieſen Worten wehrt in Siegfrieds Tode der Prieſter, der Vertreter des
Chriſtentums, Kriemhilds Rachegedanken. Aber das Schickſal der mit
Schuld und Mord beladenen Vertreter der alten Welt iſt nicht mehr
aufzuhalten: ſie ſind dem Tode verfallen. Mit ihnen ſtürzt auch die
heidniſche Welt in Trümmer, und ſieghaft pflanzt am Schluſſe von
Kriemhilds Rache der chriſtliche Held Dietrich von Bern, der ſich
ſelbſt überwand, das Zeichen des Chriſtentums auf: „Jm Namen
deſſen der am Kreuz verblich.“ Jn ſieben Jahren angeſtrengter
Arbeit hat der Dichter die Quader zu dieſem ſeinen Monumental-
werke geſchichtet. Die Hauptgeſtalten ſind mit knappen Strichen
meiſterhaft ſcharf und packend umriſſen, und ebenſo eindringlich
h vg dramatiſcher Wucht iſt der kriſtallklare, knappe und erz-
arte Stil.
Das Monumentale des Dramas zu höchſtmöglichſter Wirkung

zu bringen, das muß Hauptaufgabe einer Regie ſein, die in den
Geiſt Hebbelſcher Dichtung eingedrungen iſt. Johannes Tralow
gab dieſer Auffaſſung ganz richtig in dem löblichen Beſtreben
Ausdruck, die Stilbühne in den Dienſt dieſer Erkenntnis zu
ſtellen. Allerdings nur mit teilweiſem Gelingen und ohne den
höheren Zweck ganz zu erreichen. Neben einigen glücklichen Jdeen,
zeigten ſich in der Jnſzenierung wie in der Rollenbeſetzung auch
einige Mißgriffe, die den beabſichtigten, einheitlichen und ge-
ſchloſſenen und einen reinen künſtleriſchen Eindruck nicht aufkommen
ließen. Als künſtleriſch völlig einwandfrei konnte man nur die
Einrichtung des Vorſpiels gelten laſſen. Wohl war die Regie
bemüht, mit den Mitteln zarter Farbenabtönung und wirkungs-
voller Belichtung auch in dem übrigen Akte die Grundſtimmung
zu wahren, aber dieſe Abſicht ſcheiterte leider an mancher un-
künſtleriſch und vor allem un wirklich wirkenden Einzelheit.
So war z. B. das Poſtament, das man Brunhilde in ihrer Burg
errichtet hatte, ebenſowenig ein erhebender Anblick, wie der faſt in
den Raum hereinhängende „Sternenhimmel“, oder der Aufbau der
im zweiten Akte die Treppe zum Dom darſtellen ſollte. Als ganz
und gar verunglückte Löſung erſcheint uns aber die Jagdſzene des
fünften Aktes, wo das an ſich ſtimmungsvolle Bild eines der
wichtigſten Geſchehniſſe des Dramas völlig zur Nebenſache herab-
drückt und die Unwirklichkeit der Szene geradezu in die Augen
ſpringt. Oder gibt es auch nur einen Menſchen, der glaubt, daß
König Gunther mit ſeinem Jagdgefolge ſich juſt ein ödes Fels-
geröll und nicht einen kühlen Platz im Schatten des Waldes zur
Raſt ausgeſucht haben wird Der Stilbühne zulieb hatte man
auch Gunthers und Siegfrieds Mannen hier wie an anderer
Stelle mehr vermindert, als es dem Drama zum Vorteil ge-
reichte. Erkennen wir die guten Abſichten der Regie durchaus
an, ſo iſt doch zu ſagen, daß auch dieſe Jnſzenierung in ihrer
Geſamtauffaſſung, ebenſowenig wie die Darſtellung, den Kern
der Dichtung nicht herauszuſchälen und ihren gewaltigen Grund-
zug nur teilweiſe zu treffen vermochte. Die prächtigſte Leiſtung
des Abends bot unzweifelhaft Paul Becker als Siegfried.
Sieghaft und kraftvoll in der reckenhaften Geſtalt, fand er auch
fur die naive Sorgloſigkeit und fröhliche Unbekümmertheit des
Naturkindes trefflichen Ausdruck, und nyr das Sterben ward
ihm ſchwer. Hier vergriff er ſich im Ton und verminderte ſo die
Wirkung. Albert Friedrich hätte den „grimmen“ Hagen gut
ſchärfer und ausgeprägter und weniger behäbig geben dürfen, und
Fritz Feher machte aus dem Gunther einen Schattenkönig, der
ſich matt und farblos, nur zu willig beiſeite drängen ließ. Mit
der Darſtellung der Brunhilde war Trude Tandar eine Auf-
gabe geſtellt, die ſie nicht reſtlos zu löſen vermochte das
unbändige Kraftgefühl und die dämoniſche Wildheit des
Götterweibes den Zuhörern innerlich überzeugend nahe zu
bringen, gelang ihr nur in vereinzelten, glücklichen Momen-
ten. Maria Schlomka gab (als Gaſt) der Kriemhild die
liebliche, anmutige Erſcheinung, man hätte ſie ſich aber im Spiel
zuweilen doch mehr würdig als gefühlvoll wünſchen mögen. Elſe
Schlöſſer war eine Frigga, die aus dem üblichen Rahmen
heraustrat, während Elſe Bonné's Elfe mehr auf komiſche
Wirkungen berechnet zu ſein ſchien. Als Kaplan ſprach Johannes
Tralow mit Nachdruck, und von den ſonſtigen Darſtellern ver
dienen noch der Volker Michael Jſailovits und der Giſelher
Hans Mantius hervorgehoben zu werden.

Daß Schüler beiderlei Geſchlechts das Theater füllten, mag für
die Theaterleitung und die Darſteller eine größere Annehmlichkeit
geweſen ſein als für die übrigen Theaterbeſucher denn die
Unndliche Begeiſterung gab ſich nicht nur in rauſchendem Beifall

und

Hebbel gedient iſt, das iſt eine andere Frage.
n

Letzte Nachrichten.
Die ſozialiſtiſche Friedenskonferenz.

Kopenhagen, 18. Januar. Die Leitung der ſkandina-
viſchen Friedenskonferenz telegraphiert uns: Die Friedens
konferenz der ſkandinaviſchen Sozialdemokratie wurde am
Sonntag in Kopenhagen eröffnet. Erſchienen ſind Ver
treter aus Holland, Schweden, Norwegen und Dänemark, ins-
geſamt 17. Der Vorſitzende der däniſchen Sozialdemokratie,
Genoſſe Stauningk, verſicherte in ſeiner Eröffnungsrede,
daß die erſchienenen Delegierten alle auf abſolut neutralem
Standpunkt ſtänden und er betonte aufs kräftigſte, daß die
Konferenz auf keinen Fall über die kriegführenden Mächte zu
Gericht ſitzen ſollte. Die eigentlichen Verhandlungen finden
unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt; die Leitung der Kon
r wird nach ihrem Schluß einen offiziellen Bericht aus
geben.

Am Nachmittag fand in der großen Halle des Rathauſes eine
von zweitauſend Perſonen beſuchte Volksver ſammlung
ſtatt, in der Delegierte aus allen vertretenen Ländern redeten
und unter dem lebhaften Beifall der Teilnehmer dem lebhaften
Wunſch nach Frieden unter den Völkern Ausdruck verliehen.

Ein Kopenhagener Telegramm des B. L.-A. will wiſſen, daß
ſich auch ein italieniſcher Delegierter, Morſani, zur Frie-
denskonferenz eingefunden habe. Aus Holland ſeien Troel
ſtra, Vliegen, Van Kol und Mrode anweſend. Ein Telegramm
des Vorw. verſichert, daß kein Vertreter aus Belgien oder
en anderen der kriegführenden Länder der Konferenz bei-
wohnt.
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Ob damit allerdings den Abſichten eines Dichters wie
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